»DIE 

JÜDISCHE 

GEMEINDE 


UNABHÄNGIG-KRITISCHE MONATSSCHRIFT 

HERAUSGEBER, 

D 5 ' BOTHO LASERSTEIN/ 


J N H A L T « 

Fabius Schach:.Milieu und Mentalität 

Justizrat Max Chodziesner:.Die Schicksalsfrage 

Rabbiner Dr. Iwan Grün:.. . . . . Gottesschau 

Der Israelitische Heiratsmarkt 

Otto Wolfgang: ....... Eros und Sexus im Judentum 

Theodor Kappstein:.Roms Sendbote Fahsel 

Am Rande: Franz Leschnitzer, Bernhard Breslauer, B. Lst., 
Erwin Fliederbusch, Karl Schnog 
B. Lst.: . . ....Das Postamt 


Am IS. jedes Monats 

I. Jahrgang 15. Januar 1927 Nummer 3 

VERLEGT BEI GEBRÜDER. RÜL-F > 

BERLIN SW 66-ALEXANDRINEN5TR, HO 


ORTMANN 
































0c 

««9 

».«Ss 

'S 8g 

Ö a 

• •*© o 

gSj 

~ «io 

■a < 

S -s 

e$-« 

?£e 

««"Ja 
Mb & 

•»**s 

• —H 

N *-. 

8 4> 
•<« 


*-< <ü 
^CQ 
6Q 


42 o 
a « 
o 

•Sb 

fll « 4 w 

■Sw 


tf) 

e 

a. 


<u TS feö 
*W9 8 B 

"3 « ® 

8 W « 

Sag 

s< « 

“* s 
O fN* 
**> » 

«4 .2 
*■.^*53 

«b> jg 

8^5 

Sä| 

aw»- 

Z «l 
•"* «8 
*£■3 

Ä *C ® 

«ß,£3«w 

8*®^ 
*« “I? e 
*y> €*o~~ 
«*■ 




IRMLER 

Hauptmann a. D. 

Vermittlung r. örz//ic/st£fc&efi 
£/» Gutem in jedem ^smaße 

SPEZIALITÄT: LUXlSOtTER 

Lankwitz, Viktoriastr. 4 

Fernsprecher: Lichterfelde 35?1 


Verlag derWeltbühne S"? 

Lest wenig aber 

Die Weltbühne 

Wochenschrift 

für Politik, Kunst, Wirtschaft 
Herausgeber: Kurt Tucholsky 
Begründet von Siegfried Jacobsohn 

Die große Zeit der Lüge 

von Hellmut v. Gerlach 

Kartoniert 2 Mark 

Verschwörer 
und Fememörder 

von Carl Mertens 

Kartoniert 2 Mark 

Deutsche 

Wirtschaftsführer 

von Felix Pinner 

15., sehr erweiterte Auflage 

In Leinen 5 Mark 

Der Seekrieg 

von L. Persius 

Kartoniert 2 Mark 

Untersuchungsausschuß 

1 und Dolchstoßlegende 

| von Professor Martin Hobohm 

1 Sachverständiger im Dittmann-Ausschuß 

Kartoniert 50 Pfennige 

Postscheckkonto: Verlag der Weltbühne Berlin 11958 






































Die Jüdische Gemeinde / Berlin, 15. Januar 1927 / I. Jabrg., Heft 3 


Milieu und Mentalität von Pabius Schach 

Es gibt keine schwerere Problematik als den Fragenkomplex, 
der mit dem Judenhaß zusammenhängt. Daß Reaktion und An¬ 
tisemitismus in irgend einem Zusammenhang stehen, wissen wir, — 
aber warum müssen sie Zusammenhängen? Warum kehren die 
Völker, wenn alle Weisheit zu Ende ist, immer wieder zum Juden¬ 
haß zurück? Aus Dummheit? Sie sind ja sonst nicht dumm. Aus 
Bosheit? Nein, von den bezahlten Führern und den eitlen Dema¬ 
gogen abgesehen, sind sie häufig subjektiv ehrlich. Warum sind 
viele Menschen, die sonst logisch und gerecht denken, hier unbelehr¬ 
bar? Warum zeigt sich in der ganzen Welt dieselbe latente oder 
aktive Abneigung, nur graduell verschieden? (Daß es Länder gibt, 
in denen der Antisemitismus nicht sichtbar ist, beweist gar nichts 
dagegen. Entweder handelt es sich um solche Länder, in denen die 
Juden in ganz geringer Zahl sind, wie Italien, Frankreich, Schweden 
und Norwegen, oder um solche, in’ denen sie kompakte Massen 
bilden, wie Nordamerika.) Warum ist es so leicht, ein Volk wie 
Ungarn, das früher als immun gegen Judenhaß galt, in kurzer Zeit 
zur Brutstätte des rohesten Antisemitismus zu machen? Liegt es 
an uns selbst? Oder ist es ein ewiges Bedürfnis der Menschen, zu 
hassen? Wo ist die Antwort auf diese Fragen? Alle Erklärungen 
sind nur Umschreibungen und keine Lösungen des Problems. 

Und dieses Problem quält uns unendlich, weil es uns an die Seele 
geht. Weil es alle Fragen unseres Innen- und Außenlebens berührt. 
All unser Denken und Tun ist davon beeinflußt, und daher zeigt sich 
überall, offen oder verhüllt, unsere Unsicherheit. Und wenn 
man mit Recht bei uns das Ferment der Zersetzung entdeckt, so 
resultiert sie doch letzten Endes davon, daß unsere Unsicherheit 
eine innere Harmonie nicht aufkommen läßt. Sehnsucht nach völliger 
Assimilation, d. h. nach Aufgehen und Aufgeben unseres Ichs als 
Juden oder nach Rückkehr zum jüdischen Nationalismus in irgend¬ 
einer Form sind ja nur Früchte dieses unerträglichen inneren Zwistes. 

Unsere Vorfahren hatten es besser. Für sie war die Antwort 
leicht: „Edom muß hassen, weil es zu seinem Element gehört. Und 
Gottes Strafe hat uns, weil wir gesündigt haben, zum Objekt dieses 
Hasses gemacht.“ Für uns ist die Sache viel schwieriger und 
quälender. Wir können nicht einmal das Wesen des Antisemitismus 
erfassen, geschweige seine Ursachen begründen. Gewiß ist er in 
der Hauptsache gefühlsmäßig, instinktiv. Das Empfinden ist primär, 
die Erklärung, die „wissenschaftliche Theorie“, sekundär. Schließ¬ 
lich sucht und findet jeder Haß nachträglich eine Rechtfertigung. 
Aber — liegt dieser Haß im Blute? Ist er durch Jahrhunderte aner¬ 
zogen? Ist er durch die christliche Kirche künstlich gezüchtet 
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worden? Es wird wohl etwas von allem wahr sein, und es dürfte 
schwer fallen, durch eine psychologische Analyse diese Elemente 
zu zerlegen. 

In neuester Zeit kam auch noch der wirtschaftliche und 
politische Antisemitismus hinzu. Aber auch sie erweisen sich bei 
der Kritik als bloße Emanationen der gefühlsmäßig vorhandenen Ab¬ 
neigung. Es sind immer neue Produkte des Urstoffes. 

Und wo schon die Diagnose so furchtbar schwierig ist, wie 
sollen wir da zu einer Therapie gelangen? Alle gewiß gut gemeinten 
Versuche der Abwehr mußten versagen, weil sie den Kern garnicht 
treffen und höchstens für einen kleinen Ausschnitt oder für eine ganz 
kurze Epoche berechnet sind. Manchmal erweist sich die Abwehr 
noch törichter als die Angriffe, weil sie rein doktrinär ausgeklügelt 
ist. Manchmal beruht sie auf Unwahrheit und bildet, wie Ernst 
Simon mit Recht sagt, die schlimmste Erscheinung des Antisemitis¬ 
mus. Gewiß lächelt jeder tiefer veranlagte Mensch über den dog¬ 
matischen Aufbau und die kleinen Mittelchen des Centralvereins. Wir 
wissen, wie wenig durch den Artikel eines christlichen Professors 
oder Offiziers, durch Kontrolle antisemitischer Zeitungen und Ein¬ 
gaben an Behörden erreicht wird. Höchstens zwingt man den 
Strom, womöglich noch gefährlichere Wege zu nehmen. Aber — 
der C. V. ist eben in Verzweiflung und dreht sich im Kreise, und 
daraus ist auch sein unseliges Eingreifen in die inneren Angelegen¬ 
heiten des deutschen Judentums zu erklären. (Seine Identifizierung 
mit dem Liberalismus hat der Abwehr und der liberalen Entwick¬ 
lung gleich großen Schaden gebracht.) Wenn man mit Gewalt Er¬ 
folge haben muß, um mit ihnen zu paradieren, dann muß man auf 
falsche Bahnen geraten. 

Das der Zeit des Rationalismus entnommene Wort „Auf¬ 
klärung“ scheint noch immer nicht seine verdiente Grabesruhe 
gefunden zu haben. Die Menschen wollen nicht einsehen, daß der 
Rationalismus tot ist. Das ist auch der Fehler der ewigen Reform¬ 
sucht, die sich heute liberal nennt. Man vergißt, daß alle Kraft des 
Volkes und alle Religion im Gefühl ruht und dem Seziermesser 
nicht gehorcht. Die Aufklärung, wenn überhaupt, bewirkt hier nur 
eine Milderung* der Form. Aufklärung beim Volke bedeutet Sugge¬ 
stion, und suggestive Wirkungen setzen Aufnahmefähigkeit des Ob¬ 
jekts voraus. 

Bleiben wir in Deutschland, das vielleicht typisch ist für den 
Antisemitismus, und wo wir die Verhältnisse leichter überschauen 
können. Man konnte in den letzten zwei Kriegsjahren genau die 
Zeichen der Zeit lesen. Man konnte mit ziemlicher Sicherheit sehen, 
daß die raffinierte Schlauheit ein Mittel suchen werde, um alle Ge¬ 
meinheiten und Torheiten der Kriegspolitik zu verhüllen. Bei der 
ehrlichen Dummheit und der politischen Unreife des größten Teils 
des Volkes konnte man es ohne Gefahr wagen, die Schuld auf 
Juden und Sozialdemokraten zu schieben und a priori eine Dolch- 
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stoß-Theorie zu konstruieren. Man konnte auch voraussehen, daß 
eine Volksverbitterung kommen, eine nationale Welle bei der 
Jugend aufsteigen werde, und mußte wissen, daß in Deutschland 
leider jeglicher Nationalismus einen antisemitischen Beigeschmack 
hat. Hätten da die reichen Juden ihre Mittel und die klugen, 
geistigen Juden ihr Wissen und ihre Federn zur Verfügung ge¬ 
stellt und in Millionen von Broschüren das Volk über die 
wahren Ursachen des verlorenen Krieges und über seine 

wirklichen Nutznießer aufgeklärt, dann hätte der Nachkriegs¬ 
antisemitismus wohl diese unerträglich brutale Gestalt nicht 
angenommen. Aber die Voraussetzung war, daß die reichen 
Juden ehrliche Pazifisten und die jüdischen Politiker und Schrift¬ 
steller freie, unabhängige Menschen waren. War diese Voraussetzung 
vorhanden? Unter unseren jüdischen Kapitalisten waren viele Nutz¬ 
nießer des Krieges, die den Frieden mit seinen politischen und wirt¬ 
schaftlichen Folgen mehr als alles fürchteten. Sie sehnten sich nach 
der Hohenzollern-Peitsche, vielleicht noch mehr als die anderen 
Kapitalisten. Sie würden ihr Judentum und ihr Deutschtum gern 
verkauft haben, um Vorteile einzuheimsen. Das liegt doch im Wesen 
des Kapitalismus, der so international und interkonfessionell ist wie 
nichts auf Erden. Auch die jüdischen Kapitalisten wissen pikante 
Frauen, gute Speisen und prunkvolle Villen zu schätzen. Und sie 
bedürfen noch mehr als die anderen der Orden und Titel, um ihre 
jüdischen Namen und ihr semitisches Aussehen zu verdecken. Und 
jüdische Politiker? Haben wir solche im Sinne des Zentrums, daß 
sie jüdische Interessen vertreten? Suchen sie nicht, gewaltsam oder 
unbewußt, „objektiv“ zu sein und ihr Judentum als Nebensache, als 
angeborenen Schönheitsfehler zu verstecken? Die wahren jüdischen 
Interessen (politisch, sozial und religiös) sind bei christlichen Sozia¬ 
listen und Demokraten viel besser aufgehoben. Und die Journalisten 
und Schriftsteller? Warum sollen sie, deren Kampf ums Dasein 
viel schwerer ist, weniger korrumpiert und dem Kapitalismus skla¬ 
visch ergeben sein als die anderen? 

Ich erinnere mich einer Versammlung, die wie ein Schandmal 
in meiner Seele brennt. Der Kriegsschwindel war zusammen¬ 
gebrochen, alle Illusion gewichen, vom Lügentopf wurde der Deckel 
entfernt und der militärisch-kapitalistische Brei stank zum Himmel. 
Das Volk war verzweifelt, und die sogenannte Revolution, d. h. der 
innere Zusammenbruch, war da. Da veranstaltete der Centralver¬ 
ein eine öffentliche Versammlung unter der Devise „In Deutschlands 
schwerer Stunde“. Da waren sie versammelt, Kapitalisten, Politiker, 
geistige Führer, orthodoxe Rabbiner und sonstige Philister. Es wur¬ 
den Reden gehalten, Tränen vergossen, „Deutschland, Deutschland 
über alles!“ gesungen und die Liebe zu den Hohenzollern beteuert. 
Besseres wußten diese Leute in dieser Stunde nicht. 

Heute sind alle Juden und alle ihre offiziellen und offiziösen 
Organe republikanisch. Aus Ueberzeugung? Da der Monarchismus 
sich mit dem Antisemitismus verbindet, bleibt ihnen nur übrig, als 
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Republikaner zu gelten. Aber sind sie wirklich ehrlicher, vernünftiger 
geworden? Sind sie nicht die alten Philister geblieben? Hassen 
nicht viele von ihnen die Kommunisten und Sozialisten noch viel 
mehr als die Völkischen und Deutschnationalen? Und wenn das 
noch übertriebener, verirrter deutscher Nationalismus wäre, man 
würde es verstehen. Es ist aber philiströse, kapitalistische Menta¬ 
lität. 

Und der Antisemitismus hat diese Leute nicht nur gedemütigt, 
er hat sie demoralisiert, — er hat sie gezwungen, Masken anzu¬ 
nehmen, unter denen alles Wahre und Natürliche erstickt. Man 
vergleiche nur den Juden der Versammlung mit dem im engen Kreise, 
den Paradejuden mit dem Familienjuden, um diesen Dualismus zu 
konstatieren. Das ist die schlimmste Frucht des Antisemitismus. 
Der Qhettojude war ehrlicher, wahrhaftiger, weil viel religiöser und 
innerlicher. 

Und wo ist ein Ausweg? Die Aufklärung ist bankrott, alle Ab¬ 
wehr versagt. Man kann eine Apologie des Judentums, aber nicht 
der Juden schaffen. 

Der Zionismus soll helfen! Kann er es? Kann er eine Ant¬ 
wort auf die Frage der Juden und des Judentums geben? Als Be¬ 
lebung des jüdischen Bewußtseins, als Bereicherung jüdischen Wis¬ 
sens und Fühlens und jüdischen Lebens ist er ein gewaltiger, frucht¬ 
barer Gedanke. Aber politisch? Niemals wird er die Juden¬ 
frage wirtschaftlich und politisch lösen. Im allergünstigsten Fall wird 
der Aufbau Palästinas, der zur Herstellung des jüdischen Geistes in 
Reinkultur sehr wichtig ist, die Ueberzahl der Geburten über die 
Toten innerhalb der Juden ausgleichen, d. h. daß — die glücklichste, 
hemmungsloseste Entwicklung vorausgesetzt — nach 10 Jahren in 
Palästina 1 Million und in den anderen Ländern etwa 16 Millionen 
Juden leben werden. Was nun? Wie soll sich das Schicksal dieser 
Juden politisch und psychisch gestalten? Bleiben wir wieder in 
Deutschland. Von den 600 000 Juden werden höchstens 5—6000 nach 
Palästina auswandern. Und die anderen? Sie werden ihr jüdisches 
Bewußtsein vertiefen, werden ihr Wissen bereichern, hebräisch 
sprechen. Schön. Aber sie leben doch nicht nur politisch und wirt¬ 
schaftlich, sondern auch seelisch in Deutschland. Wie soll der Dua¬ 
lismus aus ihrem Herzen weichen? Wie soll die seelische Harmo¬ 
nie kommen? Hand aufs Herz! Sind die Zionisten, soweit sie nicht 
ganz jung und unreif oder hohl demagogisch eingestellt sind, inner- 
ich harmonischer und glücklicher als die anderen? Tragen sie nicht 
dieselbe Qual, denselben Schmerz in sich, die unglückliche Liebe zur 
Heimat, zur deutschen Kultur? Nur der Ostjude hat es im Zionis¬ 
mus leicht, weil er kulturell und gefühlsmäßig nichts aufzugeben hat. 
Der Westjude wird nie diese innere Befriedigung im Zionismus fin¬ 
den. Und ihn quält, trotz aller stolzen Theorien, der Antisemitismus 
genau wie den Assimilanten. Weil er eben auch bis zu einem ge¬ 
wissen Grade assimiliert ist und sein muß. 
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Und wo die großen Mittel versagen, wie sollen da die kleinen 
helfen? Max Mayer hat mit Recht in diesem Blatt ausgeführt, 
daß die zentralisierte Abwehr gänzlich verfehlt ist. Eine große Ab¬ 
wehr-Zentrale imponiert nur politisch unreifen Juden. Eine irgendwie 
wirksame Abwehr ist nur durch Dezentralisierung zu erreichen. Je 
kleiner der Kreis, desto größer die Möglichkeit der Beeinflussung. 
Auch darin hat Max Mayer Recht, daß der orthodoxe Jude sich nicht 
mit dem Sozialisten, der fromme Katholik nicht mit dem freien Juden 
vereinigen kann. Da aber eine wirkliche Verständigung, ein Mitein¬ 
ander- oder Nebeneinanderleben nur durch intensiven Verkehr, durch 
Einfühlung möglich, da eine Entfremdung für beide Teile ein Unglück 
ist und schließlich zu einer Katastrophe führen muß, so muß eine 
Brücke geschlagen werden. Also soll der Jude mit dem gleich- 
gesinnten Christen verkehren. Aber — der Gleichgesinnte ist eben 
in punkto Judenfrage nicht gleichgesinnt. Er sucht den Verkehr mit 
dem Juden nicht und duldet ihn höchstens vorübergehend. Ist er 
gebildet und von Takt, dann zeigt er es nicht, aber innerlich hat 
er selten die angeborene und angelernte Abneigung überwunden. 
Der Jude versteht den Christen noch leidlich, der Christ den Juden 
fast gar nicht. Ein Spiegelbild ist die Literatur. Juden haben sich 
hier und da ins deutsche intimste Leben eingefühlt und haben echt 
deutsche Figuren gestaltet. Christen, die das jüdische Leben und 
die jüdische Psyche erfaßt haben, besitzen wir kaum. Sie erfassen 
meistens die jüdische Unart und nicht die jüdische Art. Sie kennen 
den schachernden Juden, aber nicht den leidenden und kämpfenden, 
den perversen, entarteten, aber nicht den idealistischen Juden. 

Wie soll sich nun Art zu Art (wirtschaftlich, weltanschaulich und 
psychisch gedacht) finden? Schon bei der obersten Schicht, bei den 
Kapitalisten, hapert es. Für den christlichen Kapitalisten, auch wenn 
er ein ehemaliger Schlächter oder Budiker ist, gilt der jüdische Mam¬ 
monsgenosse, auch wenn er Kommerzienrat in dritter Generation ist, 
als Emporkömmling, den er aus geschäftlichen Rücksichten in seinem 
Salon duldet, aber nie liebt. Sobald der Sohn des „geehrten jüdischen 
Geschäftsfreundes“ seine Augen zum christlichen Töchterlein erhebt, 
gibt es einen Krach, und der Weg führt im günstigsten Fall über das 
Taufbecken. Der jüdische Akademiker kann heute kaum noch beruf¬ 
lich mit dem christlichen verkehren. Er wird in den meisten Fällen 
geschnitten. Für die neue Generation sieht es noch schlimmer aus. 
Schon auf dem Gymnasium tut sich eine trennende Wand auf, und 
sie wird auf der Universität zur dicken Mauer. Nur durch hals¬ 
brecherische Kletterpartien können sie zueinander gelangen. Der 
Mittelstand ist weit heterogener. Im christlichen Mittelstände ist 
der Sitz des Philisteriums und der Rückständigkeit, daher auch des 
blödesten Antisemitismus. Der jüdische Mittelstand ist rühriger, in¬ 
telligenter und moderner. Wie sollen sie zusammenpassen? 

Bleibt also das Proletariat, das sich noch am leichtesten zusam¬ 
menfindet, weil es durch Dogmen nicht verbildet und durch Bücher 
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nicht von dem gesunden Menschenverstände abgebracht wird. Das 
Proletariat ist der Träger des wahren Nationalismus, weil es seine 
Heimat mehr als sein Geld liebt. Aber es weiß auch, daß Nationalis¬ 
mus kein Ding zum Protzen ist. Es weiß auch, daß der Kapitalismus 
mit gerader Nase nicht um ein Haar besser ist, als der mit geboge¬ 
ner Nase. Gemeinsame Not bindet am stärksten, und Leidende wer¬ 
den leicht Freunde. In der Tat verschmilzt in England und Nord¬ 
amerika selbst der aus dem Osten eingewanderte jüdische Arbeiter 
schon in der zweiten Generation mit dem heimischen Arbeiter, lebt 
(bis auf psychische, religiöse Nuancen) dessen Leben und führt dessen 
Politik. Aber in Deutschland? Hier haben wir ein jüdisches Künst¬ 
lerproletariat, ein jüdisches Geistesproletariat, ein jüdisches Rentner¬ 
proletariat, aber kein jüdisches Arbeiterproletariat. 

Auch auf diesem Wege winkt also kein Heil, weder in der 
Gegenwart, noch in einer sichtbaren Zukunft. Es kommt noch hinzu, 
daß der Jude durch den Antisemitismus nervös und überempfindlich 
geworden ist und schon da Antisemitismus wittert, wo in harmloser 
Art das Wort Jude fällt. Das erschwert natürlich die Verständi¬ 
gung noch mehr. 

Vielleicht wird der brutale Antisemitismus (nicht durch Verdienst 
des C. V., sondern bedingt durch die Außenpolitik, die die Innen¬ 
politik beeinflußt) bald abflauen. Aber er wird nur weichen, um dem 
Judenhaß in anderer Form Platz zu machen. Und wer vermag zu 
sagen, welche Form in Wahrheit die gefährlichere ist? Glaubt man 
nicht an Wunder, dann wird man sägen müssen, daß die Perspektive 
in die nächste Zukunft sehr unerfreulich ist. 

Sollen wir darum verzweifeln? Eine Gemeinschaft, die Jahr¬ 
tausende für ein Ideal gelitten und die gewiß viel schlimmere Zeiten 
gesehen hat, würde nicht tragisch, sondern komisch wirken, wenn 
sie den Glauben an sich verlöre. Das Judentum lebte immer von 
Hoffnungen, vom Wechsel auf die Zukunft. So lange es an eine 
Zukunft glaubt, und läge sie noch so fern, ist es nicht bankrott. Das 
Judentum ist durch Leiden groß geworden. Wer weiß, ob es heute 
noch existierte, wenn wir nur gute Zeiten erlebt hätten? Der Weg 
zur Höhe führt über Geröll und Gletscher. Der Jude muß immer 
kämpfen, das ist kein Unglück. Das stärkt und macht weise. Wer 
vom Schicksal nicht den Weg geebnet findet, der muß denken und 
arbeiten, Schwierigkeiten überwinden und das Höchste aus sich her¬ 
auskristallisieren. Das Judentum wird weiter ringen, aber es wird 
nicht zugrunde gehen. Auch in Deutschland nicht. Weil es noch 
große Aufgaben zu erfüllen hat, für sich und für die Menschheit. Nur 
muß es eine innere Erstarkung erfahren, um kämpfen zu können. Es 
darf durch den Antisemitismus und durch die vielen Schlagworte 
im eigenen Lager nicht irre werden an sich, seiner Kraft und seinem 
Idealismus. Und diese Erstarkung kann der Jude nur in seinem 
eigenen Milieu erlangen. Ein jüdisches Milieu ist mehr wert als 
ein jüdischer Staat. Ein Milieu, das nicht konstruktiv aufgebaut ist, 
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sondern organisch auflebt. Ein Milieu, in dem sich alles Jüdische 
natürlich auslebt. In dem man sich des Jüdischen nicht schämt und 
auch nicht damit protzt, sondern es lebt und erlebt. Ein Milieu, 
keine Partei, keine Clique! Wo sich Geist zum Geist und Mensch 
zum Menschen findet, wo der Jude erkennt und bekennt, daß das 
Jüdische nicht in die Synagoge eingesperrt werden, sondern frei 
und breit sich entfalten und mit allem Schönen und Großen in uns 
und um uns vereinigen will. Unterschied der Parteien? Der Idea¬ 
lismus und die Arbeit an sich und der Gemeinschaft verbinden, die 
Dogmen und Phrasen trennen. Ich bin überzeugt, daß die Ehrlichen 
aller Richtungen im Judentum sich leicht vereinigen können, nicht 
aber die Demagogen und hohlen Streber. In diesem Kreis gebildeter, 
wahrhaftiger Juden könnte nicht nur das Jüdische, sondern auch das 
Moderne, das Deutsche gerettet werden. Vielleicht auch für Deutsch¬ 
land. Denn was wir heute draußen sehen, ist Karikatur. Wenn die 
sich Germanen nennen das Deutsche schänden, dann ist es Zeit, daß 
die Juden es wieder in seiner Reinheit retten. Das Deutschtum von 
Kant, Goethe, Leibniz steht nicht im Widerspruch zum Judentum. 
Es kann das Jüdische bereichern und durch das Jüdische bereichert 
werden. 


Die Schicksalsfrage von Max Chodziesner 

Dr. Max Mayer richtet in der „Jüdisch-liberalen Zeitung“ vom 
31. Dezember 1926 an den Kultusminister Becker die Aufforderung, 
sich zu erklären, ob wir deutschen Juden mit deutschem Zukunfts¬ 
willen von einem Manne mit der politischen und seelischen Bildung 
des Ministers nicht nur als gleichberechtigte Staatsbürger, sondern 
auch als im tiefsten anerkannte Brüder im deutschen Volke empfunden 
werden. 

Hierin liegt die Schicksalsfrage nicht nur für uns deutsche Juden, 
sondern für das gesamte Judentum der Welt. 

Es erscheint mir unerheblich, ob etwa der Minister die an ihn 
gestellte Frage bejaht oder mit einem erheblichen Teile des deutschen 
Volkes verneint. 

Das letztere wäre für mich als deutschen Juden schmerzlich, 
aber nicht entscheidend. Mein Bewußtsein und mein Wille zum 
Deutschtum sind unabhängig von der Anerkennung meiner Um¬ 
gebung. Sie sind in mich hineingeboren, sie stellen so völlig mein 
Wesen dar, daß kein anderer Mensch und ich selbst nicht einmal 
daran etwas zu ändern vermöchte. Meine Sprache, mein Empfinden, 
mein ganzes Sein ist von Geburt an so deutsch, daß ich bei Aus¬ 
bruch des Krieges nicht einen Moment geschwankt habe, für meine 
deutsche Heimat Weib und Kind hintan zu setzen und mein Leben 
dem Heimatland zur Verfügung zu stellen. 

Aber diesem lOOprozentigen Deutschtum in mir steht gleich das 
lOOprozentige Judentum, das ebenso wie das Deutschtum in mir lebt 
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und unveränderlich und unverwüstlich ist. Was kann es also aus¬ 
machen, ob eines von beiden oder beides von der Außenwelt, von 
den deutschen Mitbürgern anerkannt oder geleugnet wird?! 

Die Zionisten haben die Schlußfolgerung aus der Nichtanerken¬ 
nung als Brüder des deutschen Volkes dahin gezogen, daß sie sich 
nur als deutsche Staatsbürger, nicht aber als vollbürtige Deutsche 
betrachten und nun die Gründung eines Judenstaates in Palästina 
propagieren. Diese Schlußfolgerung ist aber weder logisch, noch 
entspricht sie dem Gang der Weltgeschichte oder dem Wesen des 
Judentums. 

Die messianische Weissagung, welche Ziel und Satzung wahren 
Judentums ist, geht dahin, daß die Juden über den Erdball zerstreut 
werden und die messianische Idee unter alle Völker tragen sollen. 
Alle Völker sollen dereinst nach Zion wandeln, als Brüder den 
einig-einzigen Gott preisen und in Frieden miteinander leben. Die 
Errichtung eines Judenstaates in Palästina würde also der Verwirk¬ 
lichung dieser messianischen Idee auch nicht um einen Schritt näher¬ 
kommen. Was würde es bedeuten, wenn die Juden allein in Palästina 
Zion errichten und den Menschheitsfrieden künden, wenn nicht die 
Idee alle Völker gleichmäßig erfaßt hätte! Nicht einmal die Juden¬ 
frage als solche würde dadurch gelöst werden, da ja die Zionisten 
selbst nicht sagen, daß alle Juden der Welt ihre jetzigen Heimat¬ 
länder verlassen und sich auf dem Boden Palästinas ansiedeln 
können. Nicht ein örtliches Zion haben die Propheten vorausgesagt, 
sondern ein Zion der ganzen Menschheit. Dieses geistige Zion vor¬ 
zubereiten, ist die Bestimmung der Juden. Dazu sind sie berufen 
und zerstreut worden unter die Völker. Unsere Geschichte und die 
Menschheitsgeschichte überhaupt beweist die Folgerichtigkeit dieses 
Gedankens. Hätte sonst die Weltgeschichte einen Sinn, wären das 
Judentum und die Juden trotz der furchtbarsten Verfolgung bis heute 
erhalten geblieben, wenn nicht ein hoher Wille jene Mission vorge¬ 
schrieben und bis jetzt durchgeführt hätte? 

Weder deutschvölkische noch jüdischvölkische Ideen und Be¬ 
strebungen — zergehende Blasen im Sturmgebraus des Meeres — 
können dieses unverkennbare Menschheitsziel ändern, das so sicht¬ 
bar und sicher vorwärts schreitet, daß heute schon diese messianische 
Idee nicht mehr alleiniges Streben des Judentums bedeutet, sondern 
getragen ist von allen Religionen, auch vom Christentum, wie es 
etwa von Adolf von Harnack aufgefaßt wird. Aber das Judentum 
hat diese Fackel seit Jahrtausenden vorangetragen und wird sie 
weiter vorantragen, bis einst alle Menschen eine Bruderkette bilden. 

Hieraus ergibt sich, daß Deutschtum und Judentum keine 
Gegensätze sein können; denn wahres Judentum ist nichts weiter 
als wahres Menschentum. Und wie Deutschtum und Menschen¬ 
tum keine Gegensätze sein können, so werden dereinst deutsche 
Juden und deutsche Nichtjuden sich ohne Vorbehalt als Brüder aner¬ 
kennen. 


68 





Freilich liegt dies in weiter Ferne, da sich die Entwicklung der 
Menschheit noch in fortschreitendem Flusse befindet, Bosheit und 
Unverstand der Verwirklichung des hohen Zieles hemmend entgegen¬ 
stehen. 

Kann uns deutsche Juden aber, wenn wir Deutschtum und Juden¬ 
tum so erfassen, irgend etwas in der Verfolgung des hohen Zieles 
beeinträchtigen?! Könnte uns die Nichtanerkennung als deutsche 
Brüder irre machen an unserm deutschen Bewußtsein oder an 
unserm jüdischen Empfinden?! Können irgendwelche völkischen 
Ideen das ideale Endziel verwischen? Vorwärts strebend und den 
Blick in die Zukunft gerichtet, dürfen wir natürlich der Gegenwart 
nicht vergessen, sondern müssen, wie der Centralverein es zielbewußt 
tut, unser Deutschtum als von uns selbst anerkannt hochhalten, 
unser Judentum gegen alle Angriffe mit allen gerechten Mitteln ver¬ 
teidigen. Das sind die Forderungen und logischen Schlußfolgerungen, 
die unser Handeln bestimmen wie ungeschriebene, aber eherne Ge¬ 
setze. 

Die Zionisten sind durch die Lieblosigkeit der Anderen irre¬ 
geleitet und lassen sich von ihren Widersachern das Gesetz ihres 
Handelns vorschreiben. Auch ihr Streben ist nur Episode. Mögen 
sie sich Balfour-Deklarationen erwirken, mögen sie siedeln und sam¬ 
meln. Wer weiß, wozu dies alles im einzelnen gut ist. Wir wollen 
sie deshalb nicht tadeln und ihnen nicht zürnen. Aber kein jüdischer 
Nationalstaat, kein Pro-Palästina-Komitee, mag es von Werner Som- 
bart, mag es von Männern begünstigt sein, die nicht ahnen, wohin 
die Reise geht, wird das Rad der Weltgeschichte zurückdrehen und 
die messianische Idee der Menschheitsverbrüderung aufhalten. 

Wir Juden können dieser Idee nicht dienen, wenn wir uns von 
den Völkern, in die uns Gottes Wille hineingepflanzt hat, lösen und 
durch einen neuen Nationalstaat die Trennung und den Nationalis¬ 
mus vergrößern, sondern nur, wenn wir mit den Völkern, mit denen 
wir unlöslich verwachsen sind, gemeinsam dem großen Ziele zu¬ 
streben. 

Kämpfen und dulden! 

Das ist jüdisches Schicksal. 


Gottesschau von Iwan Grün 

Für den religiösen Menschen vermag dieses Wort zum inneren, 
seelischen Zwiespalt zu werden. Aller religiöse Zweifel hat in ihm 
seine Wurzel. Denn ein Doppeltes spricht aus ihm, ein Doppeltes, 
das am Ende doch sich widerspricht. Der letzte Grund, das letzte 
Ziel alles Wollens und Strebens und andrerseits die Unmöglichkeit 
des Erreichens und des Erfüllens, beides findet hier seinen Ausdruck 
und seine Begründung. Es ist der Konflikt zwischen dem hemmungs¬ 
losen Wollen und dem beschränkten Vermögen, die Spannung zwi- 
sch dem endlichen Denken des Menschen und dem unendlichen Sein 
der Gottheit. 
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Die Bibel hat diesem letzten Ziel menschlischen Suchens und Seh- 
nens Ausdruck verliehen in den Worten „von Angesicht zu Ange¬ 
sicht“. Aber als sollte sich damit eine bestimmte Absicht verbinden, 
als sollte es gezeigt werden, daß dieses Suchen und Sehnen für den 
Menschen ein Unüberwindbares bleibt, worüber er niemals hinaus¬ 
zukommen vermag, so scheinen diese Worte nur dort ihren wahren 
Sinn zu finden, nur dort mit aller Offenheit und Ungebundenheit ge¬ 
sagt zu sein, wo sie davon sprechen, daß Gott selbst zum Ausgangs¬ 
punkt, zum Subjekt des Schauens wird. „Von Angesicht zu An¬ 
gesicht!“ Gott vermag so zu reden (u. a. Exodus 33, 11), Gott ver¬ 
mag so zu erkennen (Deuteronomium 34, 10), Gott vermag so zu 
rechten (Ezechiel 20, 35). Gott hat die Möglichkeit dieser Unmittel¬ 
barkeit, dieser unmittelbaren Beziehung zum Menschen. Aber ist 
sie auch dem Menschen gegeben? Kann auch der Mensch Gott 
schauen, kann auch er mit Gott sprechen, ihn erkennen von Ange¬ 
sicht zu Angesicht? 

Auch den Menschen macht die Bibel zuweilen zum Subjekt des 
Schauens, auch von ihm sagt sie zuweilen, daß er die Gottesschau 
an sich erfahren hat. Aber wie ganz anders klingt es hier von dem 
schauenden Menschen als dort, wo mit aller Klarheit und aller Deut¬ 
lichkeit von der schauenden Gottheit die Rede war! Ein Ton des 
Unsicheren und Unbestimmten, des Zögerns und Zweifelns, mischt 
sich hier hinein. Immer fügt sich hier dem Worte von der Gottes¬ 
schau noch ein anderes hinzu, das dann anmutet wie eine Einengung 
und Beschränkung dessen, was voraufgegangen. Wenn Jakob es 
schildert: „Ich habe Gott von Angesicht zu Angesicht gesehen!“, 
so glaubt er doch fast wie mit einem Gefühl innerer Ungläubigkeit 
hinzusetzen zu müssen: „Aber mein Leben wurde gerettet!“ (Genesis 
32, 31.) Dem Worte, das der Vater des Simson, Manoah, zu seinem 
Weibe spricht: „Wir haben Gott gesehen!“, ist es als ein Wort der 
Einschränkung beigegeben: „Wir müssen sterben!“ (Richter 13, 22.) 
Oder wie unklar und ungewiß klingt in der Stunde der Berufung 
zum Propheten das Wort der Gottesschau aus dem Munde eines 
Jesaja: „Wehe mir, ich vergehe, — denn meine Augen haben den 
König, den Ewigen der Heerscharen geschaut!“ (Jesaja 6, 5.) 

Es ist der Gedanke des Sterbens, der sich dort zugleich auftut, 
wo von dem Menschen gesprochen wird, der die Gottheit schaut. 
Der Mensch hört eben auf, Mensch zu sein, das Ende des Menschen¬ 
tums tritt ein in diesem Augenblick der Unmittelbarkeit. Der Mensch 
kann nicht mehr leben, — und Leben, gerade in ihm findet doch alles 
Menschsein und alles Menschentum seine stärkste Prägung — er 
kann nicht „bestehen“ (Maleachi 3, 2) beim Erscheinen des Ewigen. 
Das ist denn auch der Sinn dessen, was Gott zu dem größten der 
Propheten, zu Mose, geredet: „Mein Angesicht kannst du nicht 
schauen, denn kein Mensch vermag mich zu schauen, so lange er 
lebt.“ (Exodus 33, 20.) 

Dem Menschen bleibt nichts als das Suchen und Streben. Die 
Gottesschau, sie wird zum ewigen Ziele, dem einzigen, zu welchem 
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me ein Weg zu führen vermag, und sie wird andrerseits zum ewigen 
Wege, zum einzigen, der nie zum Ziele führt. Der Suchende hat 
immer wieder nur die Möglichkeit des Wollens, ohne daß er je die 
Wirklichkeit des Erreichens an sich erfährt. Gott allein ist diese 
Wirklichkeit, diese einzige Wirklichkeit, die nicht erreicht zu werden 
vermag, die für den Menschen das Geheimnis bleibt. Darum gibt 
es vielleicht kein Wort, das unwirklicher, das ungöttlicher ist als 
das von der Verwirklichung Gottes, und es gibt kein stärkeres 
Gottesbewußtsein als das Bewußtsein des Entferntseins, des Ab¬ 
standes, der die Welt des suchenden Menschen trennt von dieser 
Welt der absoluten Wirklichkeit. 

Um mit den Worten der Bibel zu sprechen, es ist das „Abbild“, 
der Gedanke des „Bildes“, in welchem diese beiden getrennten 
Welten ihren Ausdruck finden. Es ist auch hier wieder das Doppelte, 
das am Ende zum Widerspruche wird. Vorzug und Nachteil klingen 
hier zusammen. Es ist einerseits die Erwählung zum Abbild, zum 
Ebenbilde Gottes, in dem der Mensch geschaffen worden ist (Gene¬ 
sis 1, 26, 27). Darum ist es ihm gegeben, immer wieder den Weg 
zu Gott zu finden. Der Mensch vermag zu bitten: „Laß mich doch 
deine Wege erkennen!“ (Exodus 33, 13, Psalm 25, 4 u. ä.), und Gott 
vermag zu fordern: „Wenn deine Kinder beobachten werden ihren 
Weg, vor mir in Wahrheit zu wandeln!“ (1. Könige 2, 4.) Aber es 
ist andrerseits doch eben nur das Bild, das nachgeformt und nach¬ 
gebildet ist, ein Schatten des Ursprünglichen ohne Eigenart und 
Originalität. So ist denn auch das Bild des Menschen in Parallele 
gestellt zur Eitelkeit und Nichtigkeit.“ Nur als Bild geht der Mensch 
einher, nur wegen des Eitlen lärmen sie!“ (Psalm 39, 7.) Es ist der 
Weg, der Weg nur bleibt, der unergründlich und unerforschlich ist, 
der kein Ziel und kein Ende kennt. Für den nichtigen Menschen sind 
die Wege Gottes zu erhaben, sie sind anders als die der Menschen, 
sie sind für ihn unerreichbar. „Eure Wege sind nicht meine Wege, 
spricht der Ewige; denn so hoch der Himmel über der Erde ist, 
so entfernt sind meine Wege von euren Wegen.“ (Jesaja 55, 8 ff.) 

Dieser begrenzte, aber doch zugleich unendliche Weg, er ist ge¬ 
zeichnet und gewiesen durch das Gebot, durch das Gesetz, durch 
das Wort des Ewigen. Im Gebote selbst liegt ja bereits der Sinn 
des Endlichen und des Begrenzten. Denn die Welt des Unendlichen, 
das Reich Gottes, braucht kein Gebot, in ihm bedarf es nicht der 
Ermahnung zur Pflicht. So stehen Gott und Gebot im Gegensatz 
zu einander. Wo das Gebot herrscht, dort ist Gott noch nicht, und 
wo Gott waltet, dort hat das Gebot seinen Sinn nicht mehr. 

Und doch wird gerade im Gebote die Gottesferne zur Gottesnähe. 
Gerade hier im Zeichen der Endlichkeit und Nichtigkeit weitet sich 
dem Menschen der Blick in der Ewigkeit. Das Gebot, man könnte es 
fast als das Aequivalent bezeichnen, das der Mensch als Ersatz 
dafür empfangen hat, daß er Gott nicht zu erreichen vermag. Denn 
Gott gibt hier ein Stück seines Wesens, ein Stück seiner Ewigkeit 
dem Menschen. So wie Gott ewig ist, so hört auch sein Gebot nie 
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auf. So wie Gott „von Ewigkeit zu Ewigkeit“ ist, genau so ist es 
auch von seinen Worten und seinen Satzungen gesagt. „Das Wort 
unseres Gottes besteht in Ewigkeit.“ (Jeremia 40, 8.) Aus dem 
„ewigen Gesetze“ (u. a. Exodus 12, 14), diesem „ewigen Wege“ 
(Psalm 139, 24), spricht zu uns Menschen Sein vom Sein des Ewigen, 
Leben von seinem Leben, Wesen von seinem Wesen. 

Gott finden bedeutet darum Anteil haben an seinem Wesen. Gott¬ 
erkenntnis ist nichts andres als die Durchdrungenheit von der ewigen 
Notwendigkeit des Gebotes. Der ewig suchende Mensch, der da 
strebt nach der Erfüllung des Gotteswortes, ohne je am Ende zu 
sein, ihm ist Gott am fernsten, aber zugleich auch am nächsten. Er 
ist der Suchende, der da strebt nach dem Unerreichbaren seines 
Lebens, aber er ist dabei zugleich der Findende, der das, was von 
diesem Unerreichbaren erreichbar ist, an sich erfährt. Suchen und 
Finden gehören daher zusammen. „Du wirst Gott finden, wenn du ihn 
suchen wirst.“ (Deuteron. 4, 29.) 

In einen Zwiespalt ist der Mensch hineingestellt. Er sucht nach 
dem letzten Ende, der letzten Wurzel, dem letzten Ursprung, sucht 
nach dem Angesicht Gottes. Aber er findet nur ein Schattenhaftes, 
Schemenhaftes von ihm. Dies hat die Bibel als das Hintere, als die 
Rückseite Gottes bezeichnet. Sie zu schauen, ist dem Menschen 
gegeben. Das war denn auch die Gottesschau, die Mose an sich 
erfuhr. „Meine Rückseite kannst du schauen, aber mein Angesicht 
kann nicht gesehen werden.“ (Exod. 33, 23.) 

In der Ueberwindung dieses Zwiespaltes von Wollen und Können, 
von Notwendigkeit und Unmöglichkeit findet alles Gottvertrauen, 
aller Gottesglaube seine Begründung. Gottvertrauen bedeutet so 
ein Dennoch. Der Mensch, der auf Gott vertraut, er ist derjenige, 
welcher die Kraft des Dennoch in sich besitzt, der dennoch nach 
Gott suchen und streben, dennoch das Gebot, das Wort des Ewigen 
erfüllen will, obgleich er das Bewußtsein, die Gewißheit in sich trägt, 
daß er nur bis zum Rücken, bis zum Wesen Gottes, bis zu dieser 
Mittelbarkeit des Gebotes, nicht aber zu Gott selbst, zu seinem An¬ 
gesicht, zu seiner Unmittelbarkeit gelangen kann. In diesem Dennoch 
des Lebens, in diesem ewigen Streben nach dem Guten, in dieser 
Sehnsucht, von welcher der Mensch weiß, daß sie keine Gewährung 
findet, liegt der Weg zur jüdischen Frömmigkeit. Das Gebot, die 
Mizwa, sie wird zur Grenze zwischen der Welt des Menschen und 
dem Reich des Ewigen. In ihrer Erfüllung liegt der Sinn der Gottes¬ 
schau. 


Auf der folgenden Seite finden meine Leserden Teil einer 
Aktion, die als letzte mit Siegfried Jacobsohn, zwei Tage 
vor seinem Heimgang , verabredet wurde; er ist dem toten 
Freunde gewidmet. 
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Eros und Sexus im Judentum 

yon Otto Wolfgang 

Obgleich sich das Christentum aus den Vorstellungen des alten 
liebräervolkes herzuleiten liebt, bestehen zwischen beiden Anschau¬ 
ungen Unterschiede, die nicht immer zum Vorteil des jüngeren 
Dogmas sprechen; so war es erst der Ueberspanntheit katholischer 
Heiliger zu danken, daß das Baden als Sünde in Verruf kam und 
Europa im christlichen Mittelalter vor Schmutz und Seuchen starrte. 
Erst das Christentum erhob die Unnatur zum gottgefälligen Werk 
und machte die Natur zur Domäne Satans; und wiewohl es in der 
der Evangelienepoche verwandten Talmudzeit, aber auch später, 
nicht an jüdischen Puritanern fehlte, so hat doch erst das Christen¬ 
tum alles ewig Weibliche, eben weil es „anzieht“, zum Dämonischen, 
ja Tierischen, gestempelt und den natürlichen Geschlechtstrieb als 
ausrottungswürdiges Erbübel hingestellt. 

Besieht man sich das Judentum nicht allein in seinen städtischen 
und philisterdicken Vertretern, sondern in Schrift, Ueberlieferung und 
in den strenggläubigen Schichten, so bekommt man ein in erotischer 
Beziehung angenehmeres Bild. Ja, das Hohelied und die vielen „an¬ 
stößigen“ Stellen im Alten Testament lassen sogar auf eine nicht nur 
sehr gesunde, sondern sogar echt orientalische Erotik der Hebräer 
schließen. 

Während also katholische Hirtenbriefe und evangelische Kanzel¬ 
reden gegen die Damenmode, das Turn- und Schwimmtrikot wettern* 
pflegen noch heute die ostjüdischen Chassidim ihre Kinder bereits mit 
vier Jahren aufzuklären; und mindest jeden Freitagabend versammelt 
sich die gesamte männliche Welt des Städtchens zum gemeinsamen 
Bade, wobei alle nackt sind, denn es ist verboten „das Zeichen 
unseres Vaters Abraham“ zu verbergen! Und während katholische 
Asketen (Franz v. Assisi, hl. Elisabeth) meinten, durch völliges Ent¬ 
halten von jederlei Waschung Gott zu gefallen, wird von R. Hille! 
(50 v. u. Z.) ein nettes Geschichtchen erzählt: Als er ins Bad ging, be- 
zeichnete er dies als eine Erfüllung göttlicher Pflichten, denn da der 
römische Staat eigene Wärter hatte, welche die Standbilder der 
Götter und Cäsaren in den Tempeln zu waschen hatten, sei es erst 
recht gottgefällig, den menschlichen Leib zu baden, der ja ein Eben¬ 
bild Gottes selbst sei. 

Und während das Christentum gemäß den Paulinischen Schriften 
Ehelosigkeit höher achtet als Ehe, ja, sogar von den katholischen 
Geistlichen den unmöglichen Zustand des Zölibates verlangt — eine 
Barbarei, die nicht nur zu Heuchelei und Muckertum, sondern zu 
täglich neu entdeckten Perversitäten, Abscheulichkeiten gegenüber 
Schulkindern naturnotwendig führen muß — sieht das Judentum in 
der geschlechtlichen Vereinigung ein Mysterium, und in den Sprüchen 
(30, 19) wird nach drei Wundern der Welt als viertes und .höchstes, 
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das gänzlich unfaßbar ist, die Kraft des Eros genannt: . . . der Weg 
des Mannes zu dem Mädchen. Und man findet nichts darin, das 
Verhältnis zwischen Gott und Gemeinde mehrfach als das zweier 
Liebenden zu symbolisieren, wo Gott der Mann, Israel aber die 
bräutliche Frau ist. (Aehnlich noch in der ältesten Sammlung der 
rabbinischen Ueberlieferung, im Midrasch.) 

Ein Bruder des Hohen Rabbi Lew aus Prag, der Kabbalist 
R. Chaim ben Bezalek (Krakau) schreibt: „Die richtige Verbindung 
(zwischen Mann und Weib) ist eine heilige und reine Sache. Dabei 
gibts weder etwas Schändliches noch Häßliches. Bileam sagte: 
Kann der Reine solche Sachen schauen?! — Und für dieses Wort 
wurde der Bösewicht blind auf einem Auge. Denn dieser Böse stimmt 
gewiß überein mit seinem Kumpan, dem unreinen, unbeschnittenen 
Griechen (?), der da sagt: Die Sexualität sei eine Schmach für den 
Menschen. Beide kennzeichnen hiermit nur ihre eigene Denkungsart. 
Denn sie sind derart von Gier erfaßt, daß sie unbegreiflich finden, 
wie der Mensch eben, wenn er damit beschäftigt ist, seine Gedanken 
aufs Höchste richten könne“ (Sepher-ha-Chaim II, 1). 

Als originell sei erwähnt, daß die Talmudisten den Vers „Eine 
Lehre gab uns Mose — eine Erbschaft (Morascha) der Gemeinde 
Jakobs“ (Deut. 33, 4) zu einem erotischen Gleichnis machen, indem 
sie sagen: „Lies nicht Morascha, sondern M’orassa (Verlobte)!“ 

Daß gerade das geschlechtliche Erleben höchstes Gotterfassen 
lehre, bringt der Sohar mehrfach zum Ausdruck, so z. B. in fol¬ 
gender Stelle: 

„Der König (Gott) wirbt nur um den ihm Angemessenen, darum 
wohnt der Heilige — gesegnet sei Er — nur in dem, der (gleich ihm) 
Eins ist . . . Und wann wird der Mensch zu Eins? — Wenn sich Mann 
und Weib in Siguwa (geschlechtlicher Vereinigung) befinden . . . 
Komm und sieh: zur Stunde, wo sich der Mensch, das ist Mann und 
Frau, in Vereinigung befindet und darauf achtet, daß seine Gedanken 
geheiligt seien (vgl. Talmud, Nidda 71 a), da ist er vollkommen, ohne 
Makel, und da wird er „Eins“ genannt. — — ' So wie wir gelernt 
haben (im Talmud, Traktat Jebamoth 83): Wer keine Frau genommen 
hat, der ist, als wäre er nur eine Hälfte. Verbinden sich aber Mann 
und Weib, so werden sie ein Leib: ein Leib und eine Seele, — da 
wird der Mensch „Eins“ genannt. Da ruht der Heilige, gepriesen sei 
Er, in dem Eins und bestimmt einen heiligen Geist für diesen Einen 
(vgl. Talmud, Schebuoth 18b). Daher (heißt es ja): Heilig sollt ihr 
sein, denn heilig bin ich . . .“ (Sohar III, 81 a, auszugsweise.) 

Dem Kabbalisten also ist der Gedanke des sexuellen Aktes in 
seiner höchsten Reinheit der Urgrund der Thora und der Offen¬ 
barung Gottes, und von diesem so oft wiederkehrenden Grund¬ 
gedanken haben sich die sexusfeindlichen jüdischen Spießbürger be¬ 
reits ziemlich weit entfernt. Ja, die bei ihnen gerade beliebte Ver- 
nunftehe wird noch im Talmud (Kidduschin 70 a) als böse genannt 
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(vgl. noch Stellen wie Rosch-haschana 4 a, Berachoth 57 a, Nedaritn 
50 a, Sota 17 b, Jebamoth 82 b. In Berachoth 57 b wird der Ge¬ 
schlechtsverkehr zusammen mit Sonne und Sabbath genannt als die 
drei Dinge, die etwas vom Jenseits an sich haben). 

Die Beiwohnung war in biblischer Zeit die gebräuchliche Form, 
eine Ehe als abgeschlossen zu dokumentieren, sie zu vollziehen, # 

ebenso wie durch Kauf oder Ausfertigung des Ehekontraktes. Erst 
die Talmudlehrer nahmen an dieser primitiven, wenn auch voll¬ 
kommen natürlichen Eheform Anstoß und suchten sie langsam zu 
verdrängen, wiewohl in biblischer Zeit die beiden übrigen Formen 
nur vorbereitenden Charakter hatten, die Rechtsgültigkeit einer Ehe 
aber lediglich durch die Beiwohnung (Bia — das Kommen „zu ihr“) 
bindend wurde. (Gemäß Deuter. 24, 1: Wenn ein Mann eine Frau 
nimmt und ihr beiwohnt . . .“) 

Ueberhaupt ist der Talmud zum Großteil bereits eine puritanische 
Reaktion gegen die gesunden Gebräuche der Altvordern (vgl. Nidda 
u. a.). Geschichten, wie jene vom Brautpaar, das gefangen nach 
Aegypten gebracht wurde (Gittin 56) und durch den Herrn mii- 
sammen verheiratet wurde, ohne daß bis zum Tode des Mannes je 
die Ehe ausgeübt worden wäre, nur weil keine Heiratsurkunde aus- 
gefertigt worden war, tragen deutlich den Stempel tendenziöser 
Priestererfindung an sich. Man nimmt sogar an Wörtern Anstoß 
und hat ausgetüftelt (Pesachim 3 a), daß das Alte Testament es bis 
auf zwei Ausnahmen (die begründet werden) vermieden habe, von 
Frauen zu sagen, daß sie auf einem Tiere „reiten“. Von drei dienst¬ 
habenden Priestern wird erzählt, sie hätten sich beklagt, bei der 
Verteilung der Schaubrote zu kurz gekommen zu sein. Einer sagte, 
er hätte nur soviel bekommen wie eine Bohne, der zweite soviel wie 
eine Olive; der dritte aber, er hätte bloß soviel erhalten „wie ein 
Eidechsenschwänzchen“. Empört über diese Ausdrucksweise unter¬ 
suchte man seinen Stammbaum und fand, daß er — wegen seiner 
Herkunft — des Priesterstandes unwürdig sei. 

Auch der Schulchan Aruch (Jore Dea II) und besonders die 
mittelalterliche, philosophische und kabbalistische Moralistenliteratur 
zieht gegen alles Erotische zu Felde; umso eruptiver bricht die 
Natur hervor, einerseits in Frauenkult und Orgien der Schabbatianer, 
andererseits in der überhandnehmenden Männerliebe — Reaktions¬ 
erscheinungen, wie wir sie im Christentum finden in der klösterlichen 
Homosexualität und im mittelalterlichen Madonnenkult. 

In der unsinnigen Verbohrtheit, das Bibelvolk könne nichts 
anderes als gottverehrende Dichtungen verfaßt haben, hielt man 
lange Zeit das Hohelied für einen symbolischen Hymnus auf die 
Liebe zwischen Gott (Hirte) und dem auserwählten Volke (Sulamith), 
entsprechend den sogen, prophetischen Schriften. So kam es, daß man 
diese erotische Dichtung, die man heute längst als solche erkannt 
hat, in den Kanon aufgenommen hat, um so mehr, als sich frei- 
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sinnliche Stellen auch anderwärts finden, z. B. Sprüche 5, 19: „Die 
liebliche Hinde und anmutige Gazelle — das Weib deiner Jugend — 
ihre Brüste mögen dich allezeit berauschen!“ 

Uebrigens ging es ganz ebenso mit dem „Gitagovinda“, dem 
Hohelied der den Juden seelisch so verwandten theokratischen 
Inder. Auch dieses erotische Idyll wurde, weil der Liebhaber der 
Gott Shiva (Krischna) selbst ist, zu einem religiösen Mysterium 
allerdings ohne daß dadurch der erotische Einschlag abgeschwächt 
oder gar geleugnet wurde. Und wie sich Krischnasekten bildeten, die 
auf Grund des „Gitagovinda“ jährliche Orgien veranstalten, ent¬ 
stand dem Judentum im spaniolischen Juden Schabbatai Z’wi aus 
Smyrna ein Häretiker, der hier eine ähnliche Bewegung schuf: vom 
ganzen Kanon behielten seine Anhänger bloß das „Hohelied“ bei, 
und sie veranstalteten in Höhlen in der Nähe Salonikis, wohin der 
Sultan sie verbannt hatte, zu religiösen Zwecken die wildesten 
Orgien, welche das Gebet vertraten. Am Eingänge des Sabbaths 
stellten sie eine nackte Jungfrau in die Mitte und tanzten, gleichfalls 
nackt, um sie. Aehnliche Gebräuche haben sich bald durch fast alle 
jüdischen Gemeinden der Welt verbreitet; überall entstanden 
schabbathianische Sekten, zu denen sich sogar viele angesehene Ge¬ 
lehrte bekannten. Neben einigen sonderbaren Gebräuchen ist als 
Hauptlehre zu fassen: das Weib ist Gottheit, und der Gottesdienst be- 
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steht in verbotenen Formen des Geschlechtslebens, wobei Begriffe 
der alten Gnosis Anwendung fanden. Zweihundert Jahre lang erhielt 
sich die Bewegung, den Behörden und Rabbinen zum Trotz, und noch 
heute dürfte es in der Türkei einige Ueberreste geben. 

Einer der letzten großen Messiasse dieser Bewegung war Jakob 
Frank (1726 — 1816), der seine schöne Tochter Eva als „Heilige Jung¬ 
frau“ aufstellte und, nach dem Islam, dem die meisten angehörten, 
offen zum Katholizismus übertrat, weil ihm dessen Madonnenver¬ 
ehrung am besten zusagte. In Brünn organisierte er eine jüdische 
Armee, um den Juden eine Heimstätte zu erobern, ließ aber davon 
ab, als er in Offenbach ein Adelsgut kaufen konnte. Er war sehr 
reich und starb als Baron von Offenbach. Aus seinen Aussprüchen 
(Frank w’adatho) sei zitiert: „..Jeder, dem es gegönnt ist, ihr (Evas, 
seiner Tochter!) Gewand zu erblicken, wird der Gnade des jen¬ 
seitigen Lebens teilhaftig. Größer ist aber, wem es gegönnt ist, 
sie selbst zu erschauen: der braucht sich vor nichts Schlechtem auf 
der Welt zu fürchten. Wenn ihr vor sie kommt und sie euch fragt: 
was wollt ihr? Saget zu ihr: Bisher haben wir Gott gedient, nun¬ 
mehr, bitte, erleuchte Du meinen Weg! Und sie wird sprechen: 
Kommet her! Und da werdet ihr euch ihr nähern und ihre Füße 
küssen . . .“ 

Aelter und weiter verbreitet ist, wie bei den klassischen Griechen, 
die Päderastie. Höher als die verschiedengeschlechtliche Liebe wird 
die gleichgeschlechtliche gestellt, als deren Beispiel die Freundschaft 
zwischen David und Jonathan gilt (Pirke Aboth). Rabbi Papa sagte: 
Steige eine Stufe niedriger und nimm dir ein Weib; steige eine Stufe 
höher und wähle dir einen Freund! (Jebamoth 63.) Unzählbar sind 
die Agadas, in denen Männerliebe gepriesen wird, und auch die Sekte 
der Essäer huldigte ihr. Rabbi Jochanans Schmerz um den toten 
Resch Lakisch wird plastisch geschildert (Baba Mezia), und noch 
dreieinhalb Jahre lang soll er das „Haus der Versammlung“ nicht 
mehr besucht haben (Jerus. M’gila). Eine Agada (Aboda Sara 10 b) 
erzählt von der heißen Liebe, die einen römischen Kaiser (Marc 
Aurel?) mit dem Patriarchen R. Jehuda „dem Fürsten“ verbunden 
haben soll; bei den vielen Besuchen des Kaisers durfte niemand an¬ 
wesend sein; wenn der Rabbi zu Bette ging, soll sich der Kaiser 
gebückt haben, damit jener auf seinem Rücken emporsteigen möge, 
wobei der Kaiser gesagt haben soll: Möge ich in der künftigen Welt 
ein Bettgewand unter dir sein! Die Sklaven, die den Kaiser be¬ 
gleiteten, tötete dieser eigenhändig, damit sie das Geheimnis der 
Besuche nicht verrieten. Bekannt ist die ausgesprochene Männerliebe 
und Frauenfeindschaft des berühmten Kabbalisten und Dichters 
R. Mosche Luzzatto (geb. 1707 in Padua). Sexuell Hörige sind zum 
Großteil noch heute die ostjüdischen Chassidim, die ihren Rabbi 
vergöttern und nur vorübergehend und widerwillig ihren Ehepflichten 
nachkommen. 

Hierhin gehören auch das Ghazzel „An den Geliebten und Freund, 
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der in die Ferne zog und nach dem meine Sehnsucht groß ist“ von 
R. Schelemo ben Reuben Bonfid (Spanien) und das tragische Liebes- 
drama zwischen Schelomo Molcho und David Reubeni; wiewohl seine 
Liebe fast gar nicht erwidert wurde, nahm Molcho allerhand Leiden 
auf sich und wurde endlich auf Befehl Kaiser Karls V. in Padua ver¬ 
brannt. 

Wurde also einerseits das Naturgesetz: Seid fruchtbar und meh¬ 
ret euch!“ (Gen. 1, 28) als „das erste Gesetz der Thora“ bezeichnet, 
so galt als ihr „größter Grundsatz“ (Jerus. Nedarim, Midrasch R. 5): 
Du wirst deinen Freund (rea) lieben wie dich selbst. (Lev. 19, 18) 
[wobei rea, meist als „Nächster“ wiedergegeben, entsprechend seiner 
Bedeutung an anderen Stellen (Dt. 13, 7; Gen. 38, 12; Jer. 3, 1; Hos. 
3, 1; Ct. 5, 16) mit Freund zu übersetzen ist, wie auch die Vulgata 
dafür „amicus“ setzt] Und David klagt über Jonathan (Sam. II, 
1, 26): „Leid ist mir über dich, mein Bruder Jonathan! Lieb warst 
du mir sehr, wunderbarer war deine Liebe zu mir denn die Liebe 
der Frauen!“ 

Andererseits aber verband das Hebräische den Geschlechtsgenuß 
aufs engste mit der Gotterkenntnis, wie ja „jadoa“ = erkennen 
wissenschaftlich wie geschlechtlich (z. B. Gen. 4, 1) gebraucht wird. 
Der französische Denker Chamfort meint, daß darin viel Menschen- 
bzw. Frauenkenntnis liege, daß man erst im Verkehr ein Weib völlig 
erkennen könne; jedoch handelte es sich, wie wir gesehen haben, 
weniger um Erkenntnis des Weibes als des göttlichen Mysteriums im 
und durch den Geschlechtsakt. 

Wie wichtig das Erotische dem ursprünglichen Volke erschien, 
mag daraus erhellen, daß auch das Alphabet männliche, d. s. nagel¬ 
förmige Zeichen (j, w) und weibliche (dreieckige, breite wie Ssamekh, 
h) hat, in denen die Geschlechtsorgane abgebildet erscheinen, wie 
sie bei allen Völkern symbolisiert wurden. Schon der alte Midrasch 
R. Tanchuma sieht im Jod das „Zeichen der Beschneidung“, und 
der Schar verabscheut den (ursprünglich ganz dreieckigen) Buch¬ 
staben Ssamekh als weibliches Urprinzip. Auffallend ist auch, daß 
im Alphabet eine gewisse Paarung männlicher und weiblicher Zeichen 
zu beobachten ist, und der Ausdruck „Meruba“-Schrift, meist als 
„Quadratschrift“ umschrieben, ist eigentlich eine Pualform des Zeit¬ 
wortes „raboa“, das den Geschlechtsverkehr ausdrückt (z. B. 
Lev. 19, 23). 

Keuschheit und Zölibat haben also mit dem Judentum absolut 
keinen Zusammenhang, weisen vielmehr auf ostheidnischen Einfluß: 
die Priester des Attis und Mithras waren Verschnittene, Eunuchen. 
Das Christentum, das besonders viel aus diesen beiden Kulten ent¬ 
lehnte — namentlich aus dem Mithraismus — übernahm hiervon auch 
die Ehelosigkeit der Priester, ein Gebot, das jeglicher höheren Kultur 
ins Gesicht schlägt. 
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Roms Sendbote FshSßl von Theodor Kappstein 

Dei aus dein Protestantismus zur Kirche Roms übergetretene 
jugendliche Kaplan Fahsel nimmt seine Wintervorträge auf. Vor 
wenig Monaten saß er bei uns, trank Tee und rauchte und sprach 
von seinem Leben und von seinen Plänen. Dieser Proselyt ist den 
schöngeistigen Berlinern ein Wallfahrtsort geworden, den dritten 
Winter schon hält der Kulturzauber an. Was fesselt sie denn? Der 
Priesterrock des Unbeweibten? Nun ja, die Idee des Papstes Gregor, 
den Priestern das Eheweib und die Kinder zu nehmen, hat der Kirche 
Roms die Frauen ans mütterliche Herz gedrückt, ihr zahllose Kinder 
geboren, den Marienkultus brünstig angeheizt. Auch der charakter¬ 
stärkste Priester wirkt wie eine noch nicht eroberte Festung — der 

protestantische Pfarrer mit Frau Pastorin und sieben Kindern ist ein 
erledigter Fall. 

Fahsel ist ein schwerer Redner; volle anderthalb Stunden spricht 
er philosophisch, nicht ohne Beihilfe der gelehrten Fachstammelei, 
lebhaft rasch, trocken bei dramatischem Vortrag, unbekümmert um 
das Mitkommen seiner Hörerschaft. Auch dies nur halbe Verstehen 
(mit Nickerchen) übt mystischen Reiz auf manche Halbgebildeten: 
man kann so nett mitreden im Salon, ohne sich in Unkosten zu 
stürzen. Und der völlig freie Redner „imponiert kolossal“; was 
sagen Sie zu seinem Gedächtnis? hörte ich noch in der Garderobe 
zwo Damen flöten. Ich denke mir, Fahsel, der gesund, (also sehr) ehr¬ 
geizig ist mit seinem jähen Emporstieg in den Großstadtruhm, „dis¬ 
poniert“ seine Reden scharf durch bis in die kleinsten Unterteile. Dies 
graphische Bild, wie ein genau gezeichneter Baum von der Krone bis 
ins Wurzelgeflecht ohne Auslassung irgend eines Astes und Rinden¬ 
mals, prägt er seinem Gehirn genauest ein. Bei solchem Verfahren — 
er hat mir erzählt, daß er eigentlich keine Neigung zum Schreiben 
oder gar Schriftstellern habe — kann er lesen und meditieren, ohne 
den Wortlaut auf s Papier zu werfen. Schleiermacher vorbereitete 
seine Predigten in der Berliner Dreifaltigkeitskirche auch rein geistig, 
und kam doch auf’s Wort fertig zur Kanzel. Ein Schönredner ist 
Fahsel gewiß nicht; sein Bildreichtum ist gering, die Stimme bleibt 
ohne musikalische Schwingung, die lautlich starke Aussprache fällt 
nicht selten in Nachlässigkeiten. Aber seine blitzende Waffe: er be¬ 
sitzt eine geschlossene Weltanschauung, sie besitzt ihn. Vielen, gar 
vielen ist sie zerbrochen; andere suchen sie erschreckt durch grau¬ 
same Unsicherheit der Gegenwart erstmalig, in den Künsten und in 
den Symbolen. Da steht dieser sympathische Schicksalsjungmann 
vor ihnen und löst ihnen jedes, aber auch jedes erste und letzte 
Problem, seine Winteraufgabe lautet: „Vom Chaos zum Kosmos!“ 
Also: Natur und Schöpfung, Instinkt und Intelligenz, Naturgesetz und 
Sittlichkeit, Sünde und Vererbung, Kunst und Moral, Genie und Cha¬ 
rakter Herz, was willst du mehr?! 
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Das Geheimnis dieses grundgelehrten Priesters ist ein doppeltes, 
es bleibt natürlich den allermeisten seiner vielen Hörer verborgen: 
Die Dogmatik und Ethik des heiligen Thomas von Aquin; die Schu¬ 
lung in Dialektik im theologischen Seminar. Aus dieser Schatzkammer 
und Rüsthalle stammt das Beste. In dieser Welt lebt und webt er. 
Was der jüdischen Frömmigkeit der rabbinisch-talmudische Spür¬ 
sinn der Synagoge ist mit ihrer Wortspalterei und der spitzfindigen 
Kasuistik, das ist dem katholischen Kirchenglauben die Scholastik der 
i heologenhäupter und die Beichtpraxis der Moralethik. Legt man zu 
den durchaus studierten Lateinwerken des mittelalterlichen Klassikers 
die umsichtige Kenntnis der Strömungen und Gegenströmungen in 
jüngerer und jüngster Zeit, die mühelos vom Kirchendogma her 
bewertet werden, so bleibt an dem Phänomen „Fahsel“ kaum ein 
Rätsel zurück. Er will gewißlich seine Faustusse sachte seine Straße 
führen in den Schoß der alleinseligmachenden Kirche — doch so, wie 
uns Strindberg seinen Weg nach Damaskus dichterisch-bekennerisch 
aufschloß. Das muß er als Katholik mit brennendem Eifer versuchen; 
auch seine Kirche, die weitherzig-wohlgefällig seiner Protestanten¬ 
mission die Tür auftut in Gunst und Schutz, ließe ihn gewiß nicht 
in angenehmer Freiheit leben ohne die Gegengabe seiner Apologetik.. 
Wie immer: Auf solcher geistig-sittlichen Höhe, von Charakter¬ 
reinheit getragen, mögen sich die Kräfte messen. Dieser Sport ist 
menschenwürdig. 

Die Zentralheizung sprühte heißen Dunst, dessen Treibhausluft 
sich mit 1500 Menschenorganismen (wachenden und schlafenden) zu 
einer Vorbereitung auf das Fegfeuer innig verband. Fahsel musterte 
alle Naturerklärungen ohne Gottesbegriff und mit dem Gottes¬ 
gedanken von den Griechen bis Haeckel, wobei der Dualismus das 
Rennen gewann. Der Mensch soll betrachten — das ergibt seine 
Natur, nachdenken — das schafft ihm seine Ideen, handeln — so 
wächst seine Ethik, die fußen muß auf Logik und auf Naturgrund. Die 
Welt als reine Schöpfung, in ihrer Einheit und Vielfalt das freie 
Kunstwerk des in sich ruhenden Gottes, verlockte unsern Gewißheits¬ 
inhaber zu Aussagen über das „innertrinitarische Wesen“ Gottes, 
die mich heiter stimmten: Da saß er in Gottes geheimer Ratsstube 
und machte sich Notizen, was der Alleine seiner Natur nach sein 
und tun müsse! Man kam sich total belämmert dabei vor. Dann 
fragte man schüchtern: Woher weißt du? Da fiel einem der heilige 
Thomas von Aquin ein und das Priesterseminar und der Papst in 
Rom . . . 

Luft, Luft, Ciavigo!, so schrie es in uns nach den zwo Rede¬ 
stunden beim allwissenden Kaplan. Auch die Dauerschläfer erwachten, 
deren Köpfe in naturgesetzlichem Rhythmus gependelt hatten. Fahsel 
verschwand. Ich habe auf dieser Redekanzel den greisen Haeckel 
stehen sehen, hinter sich die Affen- und Menschenembryos, Friedrich 
Delitzsch mit den Lichtbildern zu Babel und Bibel, Rudolf Eucken mit 
dem philosophisch geläuterten Christentum, Steiner mit seiner An- 
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throposophie, Ritteimeyer mit seiner Christengemeinschaft und der 
ihm „offenbarten Messe. Ich selber habe dort oben die Festrede auf 
Schiller 1905 gehalten. Wir alle sahen den überfüllten Saal. Und 
jedem von uns ging es um seine gewisseste Ueberzeugung. So frei ist 
der Mensch, so menschlich ist die Freiheit. 

Nun betrachten wir noch für einige Minuten diesen Kaplan 
Fahsel in seinem geistigen Gesamtbilde. Die starke Strömung unserer 
Tage vom Materialismus zum Idealismus gibt ihm den günstigen 
Boden für sein Wirken. Selbst von der Macht der Idee erfaßt, drängt 
es ihn, die Welt der Ideen unmittelbar durch das gesprochene Wort 
denen zu verkünden, die zu ihm strömen. Er will das Dasein der 
Ideen und ihre Erkennbarkeit, ihre Objektivität und Unveränderlich¬ 
keit aussprechen. Sie bedeuten ihm das schlechthin Gute. Darum 
bemüht er sich, den Zusammenhang von Metaphysik und Ethik aufzu¬ 
zeigen und den sozialen Wert der Idee ins Licht zu rücken. Und weil 
ihn die Schönheit der Ideenwelt anzieht, „bringe ich jedesmal mit 
großer innerer Freude die Rangordnung und Harmonie der Ideen 
irgendwie zum Ausdruck, indem bei jeder Ausführung eines Themas 
vor meinem Geiste eine Einheit in der Vielheit gleichsam wie eine 
geistige Architektonik plastisch lebendig wird.“ Die geistige Schau 
soll die Zusammenhänge und Maße der verschiedenen Reiche des 
Kosmos aus dem unklaren Bewußtsein in die deutliche Erkenntnis er¬ 
heben. Gut und schön sagt dieser ehrliche Makler, man diene auch 
der Wissenschaft, wenn man nachdenke, was schon gedacht wurde, 
aber unter einer neuen Beleuchtung und Gegenüberstellung wichtige 
Gedanken neu belebt und vom eigenen erregten Geiste in den Geist 
der Mitmenschen hinüberflammen läßt. Denn das, was sich die 
Menschheit an ewigen Wahrheiten erworben hat, soll ihr nicht wieder 
verlorengehen, damit sie bei allem Fortschritt gesund bleibt. Dieser 
glückliche Mann, dem sich die Welt nicht als ein Chaos darstellt, 
sondern als ein Kosmos, erblickt überall Zusammenhang, Ordnung, 
naturwissenschaftlich gesagt: Gesetze und Normen. Er sieht die 
Seinsordnungen, Wesensstufen, Gattungen und Arten der Dinge. 
Selbst die moralische Unordnung lasse sich auf Beweggründe und 
Umstände zurückführen, die auf eine animalische oder physische 
Gesetzmäßigkeit hinweisen. Zufall und Geheimnis im Blick auf die 
begrenzte menschliche Erkenntnis sind ihm nur relative Begriffe. Für 
einen unbegrenzt vollkommenen Verstand gibt es in der Welt keine 
Geheimnisse und keinen Zufall, alles unterliegt einer universalen 
geistigen und physischen Ordnung. Die Ideen beherrschen die Welt 
und drücken ihr das Siegel der Gesetzmäßigkeit auf, bewirken ihre 
Erkennbarkeit und sind die Ursachen aller Wissenschaften und 
Unternehmungen des geistigen Menschen. 

In diesen Rahmen seiner Weltanschauung stellte Fahsel sein 
Dutzend Vorträge im verflossenen Winterhalbjahr. Der Einfluß der 
Idee auf die Seelenkräfte des Menschen war das Gesamtthema. Der 
Mensch kann die höchsten Ideen auf dem Wege der dialektischen 






Vernunft zu erkennen suchen und sie so bejahen: Plato bemüht sich 
um den Ursprung der subjektiven Ideen im Menschengeist wie um die 
außerhalb des Menschen waltenden objektiven Ideen. Der jüdische 
Theologe Jesus Sirach beschreibt Ausgang und Wirken der göttlichen 
Idee (im 24. Kapitel seines Buches der Weisheit). Kant dagegen ver¬ 
neint in seiner Kritik der reinen Vernunft die Erkennbarkeit objektiver 
höchster Ideen dialektisch, er anerkennt sie zugleich als Forderung 
der praktischen Vernunft. Wiederum charakterisiert das Buch der 
Weisheit, das den Namen Salomos führt, die „Gottlosen“ in seiner 
religiösen Kritik. Wenn der Mensch mit seinem Verstand auf mög¬ 
liche und unmögliche Weise die die Welt zusammenhaltenden Ideen 
zu schauen begehrt (also nicht auf dialektischem Wege der Theologie, 
Philosophie, Juristik oder Medizin), so wird dies geistige Verlangen 
in seinen Irrgängen und seiner allmählichen Erleuchtung die Faust¬ 
gestalt Goethes. Dieser von Natur aus schauende Geist fällt von 
seinem Streben im Dienst der höchsten Idee ab, wenn er zum Geiste 
wird, der stets verneint und die Zerstörung zu seinem Element 
macht das ist Luzifer; darum hielt Fahsel einen besonderen Vor¬ 
trag über den Propheten Jesaisas und die Dämonologie. Indem die 
Idee auf den Willen einwirkt, bricht die Gewalt der Liebe durch, die 
wir in der Geschichte in dem Eros des Sokrates finden und in der 
Ehe. Die Gesamtheit bildet in gleicher Bahn Gesellschaften und die 
Staatsidee. Der Mensch will durch Erkennen und Willen die Dinge 
der Welt irgendwie beherrschen, zugleich möchte er als Teil des 
Ganzen einer höchsten Kraft des Universums sich unterwerfen als 
der Idee eines göttlichen Wesens und sich mit ihm (gläubig oder 
gehorsam) vereinen. Das ergibt den religiösen Akt, als ein beson¬ 
deres Verhalten des Verstandes und Willens. Von diesem umstim¬ 
menden Einfluß der Idee sprachen Fahsels „Zwei Wege nach Damas¬ 
kus“: der mehr mystische Weg Strindbergs und der mehr ästhetische 
Weg von Huysmans. Durch den Leib ist der Mensch der materiellen 
Welt verbunden und wird durch ihn auch von jenen Ideen bewegt, 
welche als Formen und Kräfte der physischen Natur das Reich der 
Gestirne, Elemente und Organismen durchdringen. Die „Psychologie 
der Leidenschaft“ ergab sich bei dieser Einstellung. Wenn der Mensch 
von der Idee eines positiv seligen Anfangszustandes in der Ver¬ 
gangenheit und eines positiv seligen Endzustandes in der Zukunft 
durchdrungen ist, so wird er Verständnis haben für das „doppelte 
Paradies“, das Fahsel aufschloß. Der verneinende Charakter einer 
solchen Idee wurde der Gedankenkreis des 12. und letzten Vortrags 
über Buddha und Nirwana. 

In das Reich der praktischen Philosophie oder Ethik soll nun 
die neue Vortragsreihe einführen mit durchgehender Beachtung des 
innigen Zusammenhangs zwischen der physischen, logischen und 
moralischen Ordnung, also unter Voraussetzung der Anerkennung 
der physischen Ordnung und des logischen Denkens. Daneben gehen 
Themen wie das Wesen der Willensfreiheit und Zurechnungsfähig- 
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keit, Glück und Lust als Triebfeder der menschlichen Handlungen, die 
Moralprinzipien, Kants kategorischer Imperativ, die sittlichen Hem¬ 
mungen und ihre Begründung, Tugend und moralische Typen, der 
Zusammenhang der Laster, Sanktion und religionslose Moral. 

Kaplan Fahsel hat den Pessimismus Schopenhauers, dem er 
sich in seiner Frühzeit in die Arme warf, durch sein katholisches 
Christentum überwunden; in einer eigenen anregenden Schrift gibt 
er diese Auseinandersetzung als Ueberwindung des Pessimismus der 
Oeffentlichkeit zu ihrem kritischen Ergötzen. Seine „Gespräche mit 
einem Gottlosen“ (Verlag Herder, Berlin W.; dort auch die sonstigen 
wenigen Veröffentlichungen Fahsels) haben in der gedruckten Form 
von Rede und Gegenrede zwischen einem modernen Zweifler und 
dem Vertreter der alleinseligmachenden Kirchenwahrheit tatsächlich 
stattgefunden; die zwölf Redegänge sind durch stenographische 
Niederschrift in ihrer Echtheit sichergestellt. Sie hängen, wie mir 
Fahsel mündlich und schriftlich versichert hat, durchaus nicht zu¬ 
sammen mit jenem Rededuell, das im Berliner Monistenbund 
zwischen Fahsel und meinem Humboldtkollegen Max Deri statt¬ 
gefunden hat. 

* 

Wieder spricht Kaplan Fahsel. Die weisen Juden dichteten die 
tiefsinnige Köstlichkeit in ihren heiligen Schriften, die selbst den 
heiligen Thomas mattsetzt: „Die Weisheit spielt vor Gott auf dem 
Erdboden.“ Kinder Gottes, wir nehmen uns und die andern zu 
schwer — laßt uns zwischendurch auflachen! 


Am Rande 


Samuel & Simon 

Nummer 1 der „Jüdischen Ge¬ 
meinde“ hat das Schicksal ge¬ 
habt, von Herrn Schriftsteller 
Samuel gelesen zu werden, der 
die breiten Ströme seiner Talent- 
losigkeit in die „Jüdische Zei¬ 
tung für Ostdeutschland“ leitet. 
Da gibt er „Zwischenrufe“ von 
sich, welche die üblichen parla¬ 
mentarischen noch untertreffen. 
Hat er gelesen, daß Laserstein 
„Wahrheits-Bajazzo“ sein will, 
dann zwischenruft er, daß „der 
Prozentsatz, in dem diese 
beiden Indegredienzien 
gemischt sind“, seinem „Ge¬ 
schmack nicht entspricht“. Un- 
serm, nämlich Lasersteins und 
meinem Geschmack entsprechen 
„Indegredienzien“ nicht — bei 
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aller Erkenntnis, daß ein Fremd¬ 
wort Glückssache ist und Herr 
Samuel ein Stück Unglück. 
Obendrein Repräsentant eines 
Judentyps, der durch seine echt 
galizische Manier, selbst in der 
Sphäre des Geistes „Prozent¬ 
sätze“ zu erschnuppern, mir per¬ 
sönlich nicht grad’ sympathischer 
wird, als ich ihm seit dem gebe- 
nedeiten Tag bin, da ich so 
„wenig verantwortungsvoll“ 
war, in der „Weltbühne“ etwas 
zu schreiben, was ihm nicht 
paßte. Den Vorzug, ihm neuer¬ 
dings besonders unsympathisch 
zu sein, verdank’ ich hauptsäch¬ 
lich dem furchtbaren Fehler, daß 
meine Wortwitze das Niveau der 
seinen nicht zu erklimmen ver¬ 
mögen. Herr Samuel ist, wie er 








selber in schöner Bescheidenheit 
mdgibt, „intelligent genug, um 
V/ortwitze für den Hausgebrauch 
zu fabrizieren“, und in der Tat 
ist das zitierte erhabene Wort 
„Indegredienzien“, das er für den 
Hausgebrauch fabriziert hat, 
beinah so eine Gipfelleistung 
menschlicher Intelligenz wie sein 
Urteil, daß der „Wortwitz als 
System“, den ich verübe, Stigma 
des »Kaffeehausjournalismus“ 
und daß der doch was Verwerf¬ 
liches sei. Das Wort „Kaffee¬ 
hausjournalist“ oder „Kaffeehaus¬ 
literat“ kann zweierlei bezeich¬ 
nen: entweder den, der nach ge¬ 
taner Literatenarbeit im Kaffee¬ 
haus sitzt, oder den, der im 
Kaffeehaus sitzend, Literatur 
schafft. Im ersten Fall besteht 
kein Grund, sich aufzuregen — 
man müßte denn jeden Nicht- 
Literaten, der ein Cafe zu be¬ 
treten die Stirn hat, gleichfalls 
verdonnern; im zweiten Fall be¬ 
steht, selbst falls die kaffeehaus¬ 
geborene Literatur immer Maku¬ 
latur sein sollte, ein Grund zur 
Aufregung wiederum nicht — 
sintemalen die meiste Literatur, 
die woanders gemacht wird, noch 
makulatürlicher ist. Daß aber 
eine Literatur, die außerhalb des 
Cafes von Freunden des Cafes 
produziert wird, nichts taugen 
könne, bloß weil sie von Freun¬ 
den des Cafes produziert wird — 
dem widerspricht der bemerkens¬ 
werte Umstand, daß viele er¬ 
lauchte Kaffeehausfrequentierer 
(von Lessing bis Wedekind, von 
Börne bis Kraus), die außerhalb 
des Cafes Literarisches schufen, 
literarisch Gigantisches schufen. 
Nun kommt es Herrn Samuel 
freilich weder aufs Literarische 
noch aufs Gigantische an, zumal 
diese beiden Indegredienzien bei 
ihm in keinem vorteilhaften Pro¬ 
zentsatz gemischt sind. Sondern 
ausgerechnet ihm kommt’s darauf 
an, den revolutionären Sozialis¬ 
mus und Pazifismus, den meine 
Freunde und ich propagieren, 
zu realisieren; und „in dieser 
Hinsicht dürfte“, meint er, 
„manch preußischer Verwal¬ 
tungsbeamter der SPD mehr 
wirken als sämtliche schreiende 


Jünglinge im „Romanischen“ zu¬ 
sammen.“ Zur Ehre des „Ro¬ 
manischen“ nehme ich an, daß 
Herr Samuel es nie besucht hat. 
Hätte er’s besucht, dann wüßte 
er, daß, außer einigen Boheme- 
Benjaminen, die schreienden 
Jünglinge ihre Schreie, soweit die 
sich auf was Politisches be¬ 
ziehen, produktiver schreien, als 
er seine „Zwischenrufe“ ruft... 
und als fast jeder „Vorwärts“- 
lesende, politisch rückwärts 
schielende Beamte der Verwal¬ 
tung sein Amt verwaltet. In¬ 
wiefern zumal dieser, und grad’ 
in Preußen, für den revolutionä¬ 
ren Sozialismus oder gar Pazifis¬ 
mus was leistet, bleibt Herrn 
Samuels zartes Geheimnis. 

Lasersteins und meine „Speku¬ 
lation auf das Kaffeehaus-Juden¬ 
tum“ beunruhigt auch Herrn 
Ernst Simon, der im „Jüdischen 
Wochenblatt“ zu Frankfurt am 
Main alle Dummheiten nach¬ 
holt, die Herr Samuel in Breslau 
vergessen hat, weil die Aufgabe, 
die Verhunzung der „Jüdischen 
Zeitung für Ostdeutschland“ zu 
vollenden, einen hohen Prozent¬ 
satz der Indegredienzien seiner 
Schöpferkraft absorbiert. Das 
„Jüdische Wochenblatt“ hat den 
Untertitel „Offizielles Mittei¬ 
lungsblatt des Vereins jüdischer 
Hotelbesitzer und Restaurateure 
e. V.“, was Herrn Simons Abnei¬ 
gung gegen Kaffeehäuser als 
Unternehmen, die den Restaura¬ 
tionen Konkurrenz machen, völ¬ 
lig erklärt. Völlig unerklärbar 
ist aber die Schlampigkeit oder 
Frechheit, kraft deren er Worte 
von mir, die hier standen, ver¬ 
fälscht. Doch vielleicht ist’s für 
die „Bildung“, deren ich. wie er 
sagt, ermangle, und die ihn ziert, 
symptomatisch, daß er meinen 
Satz über Herrn Ludwig Haas: 
„So ein „Glaubensgenosse“ 
widert mich in nicht geringerem 
Grad an als irgendein Zeitgenosse 
teutschen Geblüts; vielleicht gar 
in höherem Grad als der Teut- 
sche, denn dem darf ich vielleicht 
eine Dußligkeit als mildernden 
Umstand anrechnen, die dem 
Chochem Haas durchaus fehlt“ 
— daß er diesen Satz nur wieder- 
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gibt, um darin aus „teutsch“ 
„d e u t s c h“ und aus „Chochem“ 
„C h o c h o m“ zu machen. 
Immerhin bleibt mein so entstell¬ 
ter Satz der einzige des ganzen 
Wochenblatts, der in deutscher 
Sprache geschrieben ist. Weshalb 
Herr Simon ihn „gemauschelt“ 
findet und düster doziert: „Herr 
Leschnitzer, mauscheln heißt 
nicht Judesein, sondern dessen 
Gegenteil.“ Na, dann seien Sie 
man Jude — und lassen Sie mich 
das „Gegenteil“ sein! 

Aber was kümmert mich, was 
kümmert uns ein beliebiger 
Charlatan schließlich! Wir 
wissen, was wir wollen: den 
Untergang der kriegsgeilen, kapi¬ 
talsgeilen Krapüle sämtlicher 
Rassen, den Sieg des ... ja: 
des zersetzenden (nämlich diese 
Krapüle zersetzenden) GEISTES; 
und wir husten auf Clowns, die 
uns aufhalten möchten. 

Franz Lesdinitzer 

Die Guten grollen 

„Hin und wieder zuckt es an¬ 
tisemitisch in mir auf. Und wer 
ist schuld daran? Gewisse Ju¬ 
den.“ So Hans Reimann im De- 
zember-„Stachelschwein“. Wir 
sind im besten Zuge, durch na¬ 
tionalistisch-bourgeoise Spielerei 
uns auch die letzte Sympathie 
derer zu verscherzen, die kraft 
des Humanismus ihrer Gesin¬ 
nung die gebornen Feinde jeder 
Unterdrückung und jeden Hasses 
sind. Den Einsichtigen zur War¬ 
nung, den Feigen zur Ab¬ 
schreckung muß darum hier ein 
Beitrag aus F. W. Foersters tapf¬ 
rer pazifistischer Wochenschrift 
„Die Menschheit“ (1926, Nr. 49) 
stehen. 

* 

Im Anschluß an die Mannhei¬ 
mer Resolution gegen den Anti¬ 
semitismus werden wir von be¬ 
freundeter Seite um folgenden 
Hinweis gebeten, den wir inhalt¬ 
lich zusammengefaßt wieder¬ 
geben möchten, weil er Verbrei¬ 
tung verdient: So lobenswert und 
erfreulich auch diese Bemühung 
der Deutschen Friedensgesell¬ 
schaft für den inneren Frieden 


ist, so unverständlich erscheint 
es, daß gerade von jüdischer 
Seite selbst so oft und taktlos 
gegen den Frieden gesündigt 
wird. — Sehen wir davon ab, 
daß bei Eberts Tod der Central¬ 
verein in seinem Nachruf das 
monarchistische Herz der deut¬ 
schen Juden beteuern zu müssen 
glaubte, — lächeln wir darüber, 
daß der Reichsbund jüdischer 
Frontsoldaten zur Zeit durch 
Lichtbild-Vorträge eines jüdi¬ 
schen Ostafrika-Kämpfers Kolo- 
nial-Propaganda treiben zu müs¬ 
sen glaubt! Die reaktionäre Rich¬ 
tung ist in der jüdischen Bour¬ 
geoisie leider genau so in der 
Ueberzahl wie in der christ¬ 
lichen, und die „Verjudung“ der 
Friedensbewegung ist — eben¬ 
falls leider — eine Propaganda- 
Lüge der Kriegs-Hetzer. — Wir 
sind es gewohnt, von dem kon¬ 
servativ-gedankenlosen Bürger¬ 
tum geringschätzig behandelt zu 
werden, das Judentum macht 
keine Ausnahme, — trotz seiner 
wertvollen Einzel-Erscheinungen 
an revolutionären Vorkämpfern. 
Wir halten es trotzdem für un¬ 
sere Pflicht, für Minoritäten¬ 
schutz, Geistesfreiheit und 
Gleichberechtigung aller Men¬ 
schen einzutreten und damit den 
Kampf gegen die Judenhetze als 
Selbstverständlichkeit zu führen. 
— Dabei ist es uns gleichgültig, 
in welchem Lande irgendein Men¬ 
schenkind zufällig das Licht der 
Welt erblickte. „Das Judentum 
ist der Friede“ (so lautet das 
Motto einer guten Sondernummer 
der jüdischen Blätter „Der 


Weise Predigt 
f'Vbjektiv — 

^ Nicht flach, nicht tief; 
Nicht links, nicht rechts; 

Nicht bestimmten Geschlechts; 
Nicht warm, nicht kalt; 

Nicht schon, nicht bald; 

Nicht Herz, nicht Kopf; 

Alles in einem Topf; 

Nicht Gesicht, nicht Larve; 

Mit einem Wort: Parve. 

Bernhard Breslauer 


86 









Jugendbund“). Wir mußten es 
aber in den letzten Wochen er¬ 
leben, daß Juden selbst Petitionen 
und Bittgänge zum Oberpräsi¬ 
denten in Münster und zum Innen¬ 
minister nach Berlin unternah¬ 
men, um gesetzlich zu erreichen, 
daß den — zum Teil sogar im 
Ruhrbergbau tätigen — in West¬ 
deutschland ansässigen Ostjuden 
das Wahlrecht zum preußischen 
Landesverband genommen würde, 
— „damit nicht ausländische Ju¬ 
den bei den Repräsentanten die 
Oberhand gewinnen“. Die Syna¬ 
gogengemeinde Dorsten-Gladbeck 
appellierte in diesem schmach¬ 
vollen Sinne an sämtliche ande¬ 
ren Gemeinden des Industrie¬ 
reviers. — Derartige jüdische In¬ 
terna gehen uns, die wir überkon¬ 
fessionell bleiben wollen, eigent¬ 
lich nichts an, — aber fühlen 
denn diese, sich selbst so viel ed¬ 
ler dünkenden Westjuden nicht, 
wie sie sich im Bruderkampf 
gegen arme, heimatlose Flücht¬ 
linge ihr eigenes Grab schaufeln? 
Und wie schwer wird uns Nicht¬ 
juden erst unsere Arbeit gegen 
den Rassenhaß, wenn die in 
Deutschland 1 Prozent der Be¬ 
völkerung ausmachenden Juden 
unter sich wieder gehässige 
Kastengrenzen schaffen und den 
dümmsten Antisemiten lehrreiche 
Beispiele geben! Erspart uns 
solches Schauspiel, bekämpft den 
Brudermord, kämpft mit uns für 
Frieden und Menschenliebe, 
gegen Haß und Verhetzung, — im 
Innern wie nach Außen. So 
möchten wir unseren Mitbürgern 
jeder Religion zurufen. Denn: 
Nicht mitzuhassen, mitzulieben 
bin ich da! 

Narischkeiten 

Der Präsident der Wiener Kul¬ 
tusgemeinde, Dr. Ornstein, baut 
im „Israelit“ vom 18. November 
diese Schachtel: 

„Sie wissen wohl auch, daß 
ein solches auch in Wien schon 
seit längerer Zeit besteht und 
daß auch die gegenwärtigen 
Kultusvorsteher, welche aus 
den Reihen der „Union“, welche 
bekanntlich unter meinem 


Präsidium steht, hervorgegan¬ 
gen sind, immer die har¬ 
monische Eintracht mit den 
orthodoxen Kultusvorstehern, 
welche im vollsten Einverneh¬ 
men mit uns gewählt wurden, 
betätigen. 

❖ 

Im Kölner jüdischen Wochen¬ 
blatt“ vom 26. November steht 
folgende Anzeige: 

Wir gratulieren herzlichst 
Herrn Leo Brenner, Köln, zu 
seiner Verlobung mit Frl. 
Betty Tepperberg. 

Max Kellner jun. und Frau 
Juwel., Gold- u. Silberwaren. 
Das Brautpaar läßt den Gold¬ 
waren hierdurch danken. 

* 

Professor Heinrich Loewe, der 
Berliner Repräsentant und Uni¬ 
versitätsbibliothekar, kommt aus 
Amerika, wo er vergebens um 
Gelder für den Zionismus ge¬ 
worben hat. „Wie hat’s Ihnen 
gefallen?“, fragt ein Gemeinde¬ 
beamter. Der große jüdische Ge¬ 
lehrte: „Ach wissen Sie, überall 
lügen die Leute; in Amerika aber 

gibt es nur Lügner.“ 

* 

Auch jüdische Zeitungen haben 
einen Leiter, der sich Redakteur 
nennt. Darum steht im „Israelit“ 
am 23. Dezember 1926 dies: 
„Sieben Söhne und drei 
Töchter beweinen mit ihren 
Familien und mit der greisen 
Gattin sowie ein großer Kreis 
von Verehrern den Verlust des 
Frommen.“ 

* 

Und dies: 

sfcuunfd). Sief telig. ebler fein= 
gef). (9tcf)3b 2Ifa&. ortljob.@runb* 
läge) ftattf. fcfjön.fgbl. SJlann 50. 
$bfo§ , uro. o. iegl 2lnfj., aUeinft., 
mit 23erm, g 3t. nidjt bi&ponib., 
jebocfj, obroofjl geitteb. u. fieute oöllig gefunb, 
angrofj ©d)fafIoftaf. leibenbjucbtgn) Beirat 
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Hach, Du großes schlafloses 
Engelsweib! 
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Es war in jener ewig denkwür¬ 
digen Sitzung, im Zimmer des Vor¬ 
sitzenden der Berliner Jüdischen 
Gemeinde, da wir über die 
Herzlosigkeit dieses Wohlfahrts¬ 
amts und alle seine Casparlys 
herzerfrischend zu Gericht 
saßen (auf jenen Tag datieren 
die Erwerbslosen den Beginn et¬ 
was menschlicherer Behand¬ 
lung). Gegenwärtig Bruno Woyda 
und ich, anwesend der Gemeinde¬ 
vorsitzende Wolff, ferner Eugen, 
Ritter vom Stuhlbein, und sein 
Freund Gustav Zamory, der die 
Berlin-Moabiter Liberalen füh¬ 
ren darf (was das bedeutet, und 
inwiefern da eine Anonymität 
einer Synonymität vorsteht, dar¬ 
über werde ich Euch noch plau¬ 
dern müssen). Wolff, der Jurist, 
vertritt die Ansicht, man dürfe 
einem Unbescholtenen straflos 
harte Zuchthaus-Pönung nach¬ 
sagen, wie Caspary tat. Plötz¬ 
lich springt das Gespräch auf 
meinen Pazifismus. „Was,“ sagt 
Gustav, von dem noch immer 
die Berlin-Moabiter Liberalen 
sich führen lassen, „Sie sind Pa¬ 
zifist! Auch so’n feiger Jude.“ 
B. Lst. 

Rassenkunde 

Das „Israelitische Familien¬ 
blatt“ hat in einem Feuilleton 
von Julius Rosenbaum gegen 
antisemitische Darstellung im 
Film Stellung genommen und da¬ 
bei auch einen Zwischentitel in 
dem österreichischen Militärfilm 
„Die dritte Eskadron“ gebrand¬ 
markt. Darauf hat der Verfasser 
dieses Films, Herr B. E. L ü t h g e, 
an das Familienblatt einen Brief 
geschrieben, in dem er betont, 
daß die beanstandete Stelle nicht 
von ihm herrührt, sondern von 
einem Juden, dem Regisseur Karl 
Wilhelm, extemporiert worden 
ist. Weiter schrieb Herr Lüthge 
wörtlich: 

„Ich kann nicht umhin, doch - 
festzustellen, daß es — die Er¬ 
fahrung habe ich in meiner 
langjährigen Tätigkeit gemacht 
— meist gerade Juden sind, die 
den etwas starken jüdischen 
Witz bevorzugen und ihn nach 
Möglichkeit auch in den Titeln 


der Filme anbringen möchten. 
Dasselbe habe ich jetzt gerade 
wieder bei meinem Film „Der 
Jüngling aus der Konfektion“ 
erleben müssen, wo immer ich 
es war, der derartige Dinge 
mildern mußte, die auf Wunsch 
von Juden in den Titeln ge¬ 
macht worden sind.“ 

So der langjährige Film-Fach¬ 
mann. Zum gleichen Thema läßt 
sich der Rassentheoretiker des 
„Völkischen Beobachters“ (Nr, 
280/26) so vernehmen: 

„Der Filmindustrie Antisemi¬ 
tismus vorzuhalten, ist eine et¬ 
was undankbare Sache. Daß es 
da und dort vaterlän¬ 
disch gesinnte Regis¬ 
seure gibt, noch gibt, die 
gelegentlich einmal ein Quent¬ 
chen Wahrheit in einen 
Bildstreifen hineinschmuggeln, 
das muß Herr Julius Rosen¬ 
baum schon verwinden!“ 

Das Hitlerblatt bescheinigt also 
den jüdischen Regisseuren ein 
Monopol auf vaterländische Ge¬ 
sinnung und Wahrheitsliebe! Das 
Verdienst, daß sich in ein völki¬ 
sches Organ ein Quentchen 
Wahrheit einschmuggeln konnte, 
gebührt in diesem Fall dem „Is¬ 
raelitischen Familienblatt“, weil 
es die oben zitierten ihm zuge¬ 
gangenen Feststellungen Lüthges 
von den jüdischen Regisseuren 

— unterdrückt hat. 

Erwin Fliederbusdi 

Friede auf Erden 

Wir haben wunderbare Artgenossen 
manch seltne Pflanze unsres Volks erblüht 
und zahlreich finden sich von Bonn bis 

Zossen 

die Juden mit dem christlichen Gemüt. 

Der eine möchte gern bei Landrats speisen, 
der Andre ist an Glockenklang gewöhnt, 
ein Dritter schwärmt sogar für Pilgerreisen. 
So hat sich langsam Volk mit Volk 

versöhnt. 

Und zieht die Weihnacht in Palast und 

Buden, 

erstrahlt die Kripp’ bei Rosenberg und 

Bluhm. 

Du lieber Gott, seh ich die Christbaumjuden 
wird mir oft bange um das Judentum. 

Kßrl Schnog 
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Das Postamt 


Dr. Arnold Kalisch. Sie senden mir das Bulletin „Der Kriegs¬ 
dienstgegner Nachrichtenblatt der Internationale der Kriegsdienst- 
gegncr Nr. XII1 : das sich so über die Lage in Palästina vernehmen 
~ lastma bietet dem Pazifismus ein schwieriges Problem 

Zwei Volker leben hier zusammen, eine arabische Mehrheit und eine 
jüdische Minderheit, die durch Einwanderung wächst und kulturell 
wk wirtschaftlich den fortgeschritteneren Teil der Bevölkerung dar¬ 
stellt und auch allein tieferen politischen Ideen wie Pazifismus und 
Sozialismus zugänglich ist. Gerade den Juden obliegt es daher ein 
Zusammenleben der beiden Völker anzustreben, das ähnlich in der 
Schweiz das schwierige Problem des Zusammenlebens In einem 
Lande einer Losung nahe bringen kann, indem der Begriff von Mehr- 
heits- oder Minderheitsvolk, von Staatsvolk und Nebenvolk völlig 
ausscheidet und zu einer weitgehenden Autonomie zweier völlig 
gleichberechtigter Völker führt. Ein großer Teil der palästinensischen 
Juden wie auch alle anderen Völker der Gegenwart, huldigt freilich 
dem Nationalismus. Sie streben darnach, in Palästina die Mehrheit 
zu werden, das Staatsvolk, das den Charakter des Landes und seine 
Geschichte nach seinen nationalen Zwecken bestimmt. So käme 
Palästina in Gefahr, statt einer Schweiz eine Tschechoslowakei zu 
werden, statt eines freiwilligen Zusammenlebens gleichberechtigter 
Volker ein Zwangsstaat, wo die Majorität die Minorität vergewaltigt 
Dies aber würde im Widerspruch stehen zu der Rolle des Juden¬ 
tums, das überall eine Minorität war, und mit seiner Bestimmung. 
Daher bekämpft auch ein einflußreicher Teil der palestinensischen 
Juden diese Versuche nach politischer Machtentfaltung. Als Juden die 
Gründung einer jüdischen Legion zum Schutze der jüdischen An- 
siedlungen und jüdischer Forderungen verlangten, protestierten ver¬ 
schiedene jüdische Parteien, darunter der Hapoel Hazair, eine mehr 
rechts gerichtete jüdische Arbeiterpartei, und hervorragende jüdische 
Schriftsteller gegen die Gründung einer solchen Legion, da eine 
derartige militärische Formation nur zu Konflikten mit der arabischen 
Bevölkerung führen und gegen die jüdische Tradition und den 
jüdischen Pazifismus verstoßen würde. Auf die Initiative von 
Dr. Magnes und Dr. Hans Kohn, dem Mitglied des Internationalen 
Ausschusses der I. d. K., wurde vor kurzem eine interkonfessionelle 
und internationale Friedensorganisation auf Basis der Gewaltlosigkeit 
gegründet. Sie will radikale Pazifisten aller in Palästina vertretenen 
Nationalitäten und Religionen zusammenführen und so die drei großen 
religiösen Sekten, das Judentum, das Christentum und den Islam zu 
einer gemeinsamen Friedensarbeit vereinigen und zum versöhnenden 
Faktor zwischen Orient und Okzident machen. Die Mitarbeit einer 
ebenfalls neugegründeten Friedensgesellschaft „Brith Shalom“, deren 
Zweck vor allem die Schaffung einer versöhnlichen Atmosphäre 
zwischen Arabern und Juden ist, sind Dr. Arthur Ruppin, Vorsitzen¬ 
der, und Dr. Hans Kohn und Dr. Radler-Feldmann, Sekretäre. 
Dr. Ruppin ist seit 17 Jahren der Leiter der jüdischen Kolonisation in 
Palästina.“ Ihre Botschaft ist aus zwei Gründen erfreulich. Sie bezeugt 
das Vordringen des Pazifismus in Palästina. Und unterscheidet sich von 
vielen andern durch ihre Wahrhaftigkeit, indem sie zeigt, wie ver¬ 
zweifelt eine geistgewillte Minderheit, unter Führung des klugen, tat¬ 
kräftigen Hans Kohn, den Nationalismus einer Mehrheit bekämpft, die 
den Sinn des Judentums umzubiegen sich erkühnt (noch jüngst hatte 
der Schwärmer Franz Oppenheimer dies Größenverhältnis geleugnet). 
Damit erhärtet die Nachricht das Herzzielende an des Grafen Couden- 
hove-Kalergi schweigender Kritik des Zionismus (1921): „Die 
Diaspora hat die Juden zum Internationalvolk gemacht. Aus diesem 
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Fluche wurde Segen. Ausgestoßen von beschränkten Nationalisten 
fanden die besten unter den Juden ihr Vaterland in der Welt, ihren 
Patriotismus in der Humanität. Die Weltmission dieser Juden ist 
Wiederaufbau der zerschlagenen Weltgemeinschaft durch neuen 
Kosmopohtismus, Pazifismus, Sozialismus. Sie sind Vorläufer einer 
kommenden, entnationalisierten Menschheit. Ihr Ziel ist: mitzulieben 
statt mitzuhassen, aufzubauen statt zu zerstören, zu verbinden statt 
zu tiennen: im Zeichen ihres Propheten die Menschheit herauszu- 
fuhren aus der ägyptischen Knechtschaft des Kapitalismus und Mili¬ 
tarismus in das gelobte Zukunftsland der Freiheit und des Friedens“. 

Aesthet. „Träger der Gegner des Protestes ist im wesentlichen 
die Zionistische Partei, weshalb ich ergebenst zu prüfen bitte, ob der 
Verfassungsabteilung ein Mitglied dieser Partei angehört. Sollte dies 
der Fall sein, so bitte ich ergebenst, weiter zu prüfen, ob nicht in der 
vorliegenden Frage jede Mitwirkung eines zionistisch eingestellten 
Herrn Bedenken unterliegt.“ Stilvergleichende Studien haben Sie 
der Vermutung nahegebracht, daß diese Sätze des Sonnenfeld-Briefes 
an Grzesinski in denen der Justizrat mit dem Innenminister Guck- 
üuck. spielt (Sätze, die deshalb die Entrüstung aller Humorfernen 
auf sich zogen), den Vorsitzenden vom Rat des Landesverbandes, 
Kammergerichtsrat Wolff, zum Urheber haben. Ihr durchnervtes 
Sprachempfinden, Ihr geschärfter Stilgeist hat das Rechte erfühlt. Und 
darum ist der Rat des Rates noch immer im Rat, dieweil die Chad- 
gadjo den Sonnenfeld gefressen hat. Fürwahr, diese Jüdisch-Libe¬ 
ralen, in ihrer politischen Unfähigkeit und ihrer feigen Unterwürfig¬ 
keit, kommen gleich hinter dem Tumben der Hagada; es ist hohe 
Zeit, daß ihre Wähler sie vom Passah-Mahl an der Verwaltungstafel 
vertreiben. 

i?* e **o** e ^ Killeberger. Wenn dem Dank an mein bisheriges 
Wollen Sie die Mahnung verknüpfen, „nun auch ins dunkelste 
Deutschland zu leuchten“, ist mir das nach dem, was hier über 
James Ellenbogen und den Deck-Stall ausgesagt wurde, auch dann 
undeutbar, so ich bedenke, was ich seither verschwiegen habe: des 
Unsäglichen Fehlspiel mit Bötzows Weißensee-Gelände hat der Ge¬ 
meinde, außer dem nun schon Historischen, den schönen Batzen von 
einigen Hunderttausendern verschlungen. Ich kann also Ihren 
Wunsch nur so verstehen, daß, wo moralische Zusammenhänge 
fehlen, Sie auch die geographischen verkennen und Berlin nach 
Schibirien verlegen. Oder kommt Ihnen nicht eilig genug der greif¬ 
bare Erfolg einer Aktion, die so glückhaft begonnen wurde? Wie 
aber soll einer greifen, wo nicht einmal ich, der Eingeweihteste, dem 
stündlich alle Akten dieser Gemeinde zugänglich sind, begreife ob 
hier von den Obern die Obersten zu wenig oder die Obern von’den 
Obersten zu viel wissen. Und dabei bin doch ich dem Ziel schon 
viel näher als Sie, dessen Wort an die Verwaltung — diese Ge¬ 
meinde sei zwar der Gottheit, aber nicht der Judas, sondern der 
Griechenlands, nicht Adonaj, sondern Hermes, dem Schutz der 
Mächler, und Aphroditen, der Göttin des dienstlichen Beischlafs, ge¬ 
weiht — lautlos verhallte. Oder als jene beiden Unterbeamten 
Laudon und Buß, die dem Gemeindevorstand entdeckten, der Ober- 
^ r * Willy Wolff habe nur 8000 Reichsmärker unterschlagen, 
und die, statt zu steigen, von der Beförderungsliste fielen, weil man 
mit Recht in dieser Gemeinde Saubere nur hinausbefördert. Und da 
soll der Ihres Antriebs bedürfen, der die begründete Hoffnung hat, 
diese Sache werde vor den Landtag kommen, die Gewißheit, daß sie 
untersucht wird (nicht von einer reinheitsdürstenden Jüdischen Ge¬ 
meinde, aber vom Bezirksamt Prenzlauer Berg) und die Genug¬ 
tuung, daß es nur von ihm abhängt, und sie wird den Staatsanwalt 
beschäftigen. Glauben Sie mir, das hält wach! Denn damit hängt 
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sie doch nicht mehr so sehr von mir ab, daß ich mich nicht wieder 
der Lieblingsbeschäftigung zuwenden könnte, mein anatomisches 
Museum zu ergänzen. Und fürwahr: nicht eins wird fehlen, weder 
der Wolf noch die Karies, weder der Fuchs noch sein Ellenbogen 
und auch das kleine Meisl soll mir, seinem Schicksal, nicht entgehen! 

Franz Leschnitzer. „In der „Jüdischen Gemeinde“ vom 15. No¬ 
vember spricht ein sicherer Franz Leschnitzer von uns als 
von H i 11 e r i o t e n. Der Mann wohnt Berlin-Lichtenberg, Herzberg¬ 
straße 5“ verrät die national-sozialistische „Berliner Arbeiter¬ 
zeitung“. Ueber die schreiben Sie mir: „Herausgeber des Dreck¬ 
blatts und für dessen gesamte Inhaltslosigkeit verantwortlich ist der 
sonst für nichts verantwortliche Herr Gregor Straßer-Landshut. Der 
hat sich, in Wahrnehmung berechtigter Interessen, beizeiten die 
Adresse der Irrenanstalt Herzberge verschafft; und weil die ihm nicht 
aus dem Deez will, flunkert er, von sich auf Andre schließend, daß 
ich da wohne, wo er nebbich selber bald wohnen wird.“ Wissen 
Sie das auch schon?, muß ich Sie mit dem Titel seines Feuilletons 
fragen, das ein einziger Mißton und die Stätte ist, alle seelische Un¬ 
bildung eines abzuladen, der nicht Landshuter, sondern Landsknecht 
ist (dieweil im Anzeigenteil ein R. W. Blödow, welches Schicksal!, 
zum Judenboykott ruft). Ueber der komischsten Rubrik sieht man 
einen, dem sich kärgliches Haar schon beim Anblick dieser Arbeiter¬ 
zeitung sträubt, die auf Georg Mecklenburgs Bekenntnis zu Deutsch¬ 
land antwortet: „Daß ein Esel, wenn er nur lange genug im Pferde¬ 
stall steht, behaupten darf, er wäre ein Roß, das ist immerhin ein 
Witz.“ Mag es einer und jeder ein Esel sein, der sich einem Volke 
zugehörig fühlt, das die Straßers sich gefallen läßt, es ist sicher 
nur zoologische Unfähigkeit, der journalistischen gepaart, die an¬ 
nimmt, daß die Heupferde in Ställen hausen. 

Mießer Glaubensgenosse. Du fragst, ob der Oberbibliothekar 
der Jüdischen Gemeinde zu Berlin, Doktor Stern, der mich jüngst 
einen Revolverjournalisten nannte (er kennt sich in Revolvern und 
Journalisten wie in Bibliotheken aus und hat drum, in drei Jahren, 
Simon Dubnows wertvolle Buchsammlung, die die Gemeinde erwarb, 
nicht ordnen und benutzreif machen können), ob also dieser Stern, 
der keiner ist, sondern höchstens eine Funzel, derselbe ist, der 
gleichzeitig mich wegen seiner Mitarbeit ankeilte. Du magst es Dir 
selbst beantworten und damit Dir und den Berliner Juden das Bild 
dieser Gemeindeverwalter vervollständigen, das mir lang schon ein 
rundes ist. 

L. K. Sie gehören zu jenen Oberchochems, die da meinen, weil 
meine Zeitschrift die Form der „Weltbühne“ und den Geist Siegfried 
Jacobsohns dem jüdischen Leben einzuführen versucht, sei sie nicht 
original, und die verkennen, daß das Schöpferische an ihr die künst¬ 
lerische Durchführung von Aktionen ist, die allein mir den Kampf 
nicht zum Ekel und meinen Lesern den Ekel vor seinen Objekten 
nicht zur Typusepidemie werden läßt. Also schreiben Sie über mich 
ins „Israelitische Familienblatt“, ohne natürlich für sich den Mut und 
für mich die Ehre zu haben, den Esel zu nennen, dessen Sack Sie 
schlagen: „Es gibt tüchtige Maler, die das Bild eines bedeutenden 
Künstlers mit absoluter Genauigkeit kopieren und sich, wenn die 
Kopie fertig ist, für einen ausgezeichneten Künstler halten und sich 
von gefälligen Freunden als solchen lärmend feiern lassen. Diese 
Menschen übersehen, daß die Fähigkeit zum Kopieren keine künst¬ 
lerische Veranlagung bedeuten kann und lediglich eine handwerk¬ 
liche Fertigkeit darstellt. Erst der eigene Ton, die ursprüngliche 
Form, die aus reichem inneren Erleben gezeugte Erkenntnis, machen 
den schaffenden Menschen aus. Man kann nicht mit den gleichen 
Methoden der Kritik, die gegenüber politischen Erscheinungen allge- 
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meinen Inhalts angebracht sind, in jüdischen Fragen operieren. Das 
Judentum muß von denen, die für es schreiben und reden, ein 
hohes Maß von Klugheit und Takt, von Aufopferungsfähigkeit und 
Verantwortungsbewußtsein verlangen. Wem diese Qualitäten man¬ 
geln, der ist zum Wirken in der jüdischen Oeffentlichkeit nicht ge¬ 
eignet, wer sklavisch Dinge nachahmt, die unter anderen Bedin¬ 
gungen gewachsen sind, ohne sie mit eigenem Inhalt zu erfüllen und 
mit eigener Form zu umrahmen, der ist kein Gestalter, sondern ein 
mehr oder minder geschickter Handwerker.“ (Wonach also einer 
sklavisch Dinge nachahmen und sie mit eigenem Inhalt erfüllen, was 
nur ein Denkunfähiger behaupten kann.) „Diese Sätze gelten unab¬ 
hängig von der Angelegenheit Sonnenfeld für alle diejenigen, die sich 
berufen fühlen, an der jüdischen Gegenwart an verantwortungsvoller 
Stelle mitzuarbeiten. Sie gelten in erster Reihe für Berlin, die ein¬ 
zige Stadt, in der es eine breitere jüdische Oeffentlichkeit gibt, und 
sie gelten hier in Berlin besonders stark nach Erlebnissen der 
neuesten Zeit, die deutlich erkennen lassen, wie ein Beispiel korrum¬ 
pierend wirken kann.“ Womit Sie also nicht die Wolff und Ellen¬ 
bogen meinen, die, sagen wir einmal lieb, ein wenig in fremdem 
Geld gewühlt haben; denn das sind ja mehrere und Sie der An¬ 
sicht, daß gegenüber jüdischen Erscheinungen eine Kritik nicht gelten 
kann, die der allgemeinen Sudelei die jüdische Ethik mit ihrem 
Willen zur Sauberkeit entgegenstellt. Darum muß gezeigt werden, 
daß Ihre Sätze zwar unabhängig von der Angelegenheit Sonnenfeld, 
nicht aber von gewissen Elementen sind, die ein Interesse daran 
haben, daß sie gesetzt wurden. Sie, L. K., sind nämlich der Leo 
Kreindler, der, Mittelbeamter dieser Gemeinde, jenen Wolff, Meisl 
und Ellenbogen stets in freundschaftlicher Hilfsbereitschaft ver¬ 
bunden war. Und so bleibt, nachdem ich, generöser als Sie, dafür 
gesorgt habe, daß Ihr Name in die höhere Literatur eingeht, nur die 
Frage von literarhistorischem Interesse, ob auch dieser Aufsatz in 
Ihren Dienststunden entstanden ist, die so oft schon ausgedehnten 
Wanderungen für das Familienblättchen gedient haben. 

Wilhelm Marcus. Sie haben, in Berlins letzter Repräsentanten¬ 
sitzung, den turbulenten Zuständen im Pankower Lehrlingsheim auf 
den Grund zu kommen versucht (ich werde noch dort nach dem 
Rechten sehen und Ordnung schaffen müssen), ihn, zu Professor 
Loewe, in der Aufputschung der Lehrlinge durch Simonitenmund ge¬ 
funden und beklagen nun, daß dabei Heinrich, der Loewe, Suder- 
manns toller Professor, Ihnen ostentativ die Rückseite gezeigt hat. 
Aber haben Sie denn in der Schule nie von jenem Vogel gehört, 
der, wenn man ihn betroffen hat, sich von den Menschen abwendet? 
Warum soll so nicht auch einmal ein Loewe tun, zumal wenn er 
wo einen Strauß hat. 

Demokratischer Reichstagsabgeordneter. Wirst Du auch für das 
neue Gesetz zur Wiedereinführung der Orden und Titel stimmen, damit 
ein paar Deiner Glaubensgenossen lippische Lakaienorden und kupperne 
Kommerzienrats kaufen können? 


EinemTeilderNr.3 liegt ein Prospekt des Verlages Gebrüder Rülf 
bei, den man benutzen möge, um für sich oder seine Freunde 
ein Abonnement auf „Die Jüdische Gemeinde“ zu bestellen. 
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